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Der Hexenjäger
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Der Hexenjäger

»Nein!« schrie das junge Mädchen. »Nein! Laßt mich! Geht weg!« Sie war umringt von schwarzvermummten Gestalten. Sie befand sich in einem riesigen Kellergewölbe. Fackeln steckten in dicken Eisenringen und ließen ihre Flammen gespenstisch tanzen. Die dunklen Gestalten kamen Schritt für Schritt näher. Das Mädchen lag auf einem steinernen Altar. Man hatte ihre Beine und die Arme gefesselt.

Ein unheimliches Gemurmel geisterte durch das Gewölbe. Die Gestalten sprachen irgendwelche unverständlichen Gebete. Ihre Augen glühten fanatisch. In ihren Händen rasselten dickgliedrige Ketten.

Das Mädchen wand sich verzweifelt, ihr Körper war mit Schweiß bedeckt.

Sie hatte Angst vor diesen schrecklichen Gestalten, die immer näher kamen.

Die gellenden Schreie des Mädchens zitterten durch den Raum. Das Gemurmel der schwarzen Gestalten vermischte sich mit diesen Schreien.


Der Hexenjäger

Es war eine unheimliche Szene.

Vor dem Altar stand ein hochgewachsener Mann. Ebenfalls vermummt. Nur seine teuflisch glühenden Augen waren zu sehen. Er hob wie ein Priester beide Arme.

Das Gemurmel verstummte plötzlich jäh. Die Gestalten blieben augenblicklich stehen. Sie starrten den Mann schweigend an. Ihre Ketten rasselten leise.

»Der Meister spricht zu uns!« flüsterte einer der Vermummten ehrfürchtig.

Die anderen nickten untertänig und warteten auf die Rede.

»Sterben muß sie!« rief der Meister mit kräftiger Stimme über die Köpfe seiner Anhänger hinweg. Er hatte den Kopf erhoben und blickte zur Decke, über die ab und zu das zuckende Licht der Fackeln geisterte.

»Nein!« schrie das Mädchen verzweifelt. »Ich will nicht sterben! Ich will nicht…!«

Sie warf sich auf dem steinernen Altar hin und her. Sie war ausnehmend hübsch. Ihr Haar war lang und blond, ihr Körper jung und kräftig. Ihre Brüste waren üppig und fest.

»Herr!« rief der Meister, als hörte er das Geschrei des bedauernswerten Mädchens nicht. »Sei ihrer armen Seele gnädig.«

»Ja«, murmelten die Umstellenden. »Sei ihr gnädig.«

»Verjage den Teufel aus ihrem keuschen Leib!« rief der Meister.

»Verjage den Teufel!« murmelten die Vermummten.

»Wir schicken sie gereinigt zu dir, o Herr! Sei barmherzig mit dieser Hexe, denn sie wußte nicht, was sie tat, als sie sich mit dem Teufel verbündete!«

Das Mädchen weinte und schrie. Sie zerrte an ihren Fesseln. Blut trat aus den aufgescheuerten Wunden.

Keiner hatte mit ihr Erbarmen.

Sie alle wollten sie sterben sehen, denn sie war eine Hexe.

Das Mädchen kreischte in höchster Todesangst.

»Herr, nimm das Flehen dieser armen Sünderin anstelle eines stillen Gebets an!« rief der Meister. »Ihr Geist ist vom Satan verwirrt. Sie hat ihre Pflichten vergessen. Sie weiß nicht mehr, wie man zu dir spricht, o Herr.«

Die schwarzvermummten Gestalten wurden unruhig. Ihre Ketten begannen nun lauter zu rasseln. Ihre glühenden Augen hingen feindselig an dem nackten Mädchenkörper, den sie nun endlich reinigen wollten.

Sie warteten nur noch ungeduldig auf das Zeichen des Meisters. Ein wütendes Gemurmel hob an. Die Gestalten drängten näher.

Da kam das Zeichen.

Der Meister trat schweigend zur Seite. Den Rest besorgten seine Anhänger.

Sie stürzten sich auf das Mädchen.

Sie hieben mit ihren dickgliedrigen, rasselnden Ketten unbarmherzig auf das sich windende Mädchen ein.

Bald klebte Blut an den schweren Ketten.

Bald wurde aus dem schrillen Geschrei ein zitterndes Wimmern. Bald aber schon verstummte dieses Wimmern.

Eine barmherzige Ohnmacht hatte sich des Mädchens bemächtigt.

Der Meister befahl seinen Anhängern mit einer herrischen Gebärde, die Reinigung zu beenden.

Er trat mit satanisch glühenden Augen an den Altar und vor das bewußtlose Mädchen.

Ihr einstmals schöner Körper war kaum noch wiederzuerkennen.

Sie blutete aus zahlreichen Wunden. In kleinen Rinnsalen troff das Blut vom steinernen Altar auf die ebenfalls steinernen Stufen.

Nun erreichte diese grausige Zeremonie ihren Höhepunkt.

Der Meister gab seine kurzen Anweisungen, die mit einer geradezu hündischen Ergebenheit ausgeführt wurden.

Während die vermummten Gestalten wieder ihre monotonen Gebete zu murmeln begannen, trennte der Meister dem Mädchen den Kopf vom Rumpf.

Das Blut wurde in einer Schale aufgefangen und herumgereicht. Jeder benetzte seine Lippen damit.

»Endlich!« rief der Meister triumphierend. »Endlich ist sie frei! Wir haben sie gerettet, Brüder und Schwestern! Wir haben eine von vielen Hexen gerettet. Doch wir sind mit unserer schwierigen Aufgabe noch lange nicht fertig. Der Teufel wohnt in vielen Menschen, deren Körper wir zu reinigen haben.«

»Tod den Hexen!« schrien die vermummten Gestalten, während ihre diabolisch leuchtenden Augen verrieten, daß sie sich im Blutrausch befanden. In einem Taumel, der sie verzückte, der ihre Mordlust aufstachelte, der eine Gefahr für alle jungen Mädchen zu werden drohte, die in London wohnten.


Der Industrielle John Steel kam mit schwerer Schlagseite nach Hause.

Man hatte die Fusionierung seiner Firma mit der einstmaligen Konkurrenzfirma kräftig begossen. Es war spät geworden. Steel hatte sich von seinem Chauffeur zwar nach Hause fahren lassen, aber er hatte es abgelehnt, sich von dem Mann auch noch ins Haus führen zu lassen.

Was hätte sich denn Debra, seine Tochter, denken sollen, wenn er, vom Chauffeur gestützt, nach Hause gekommen wäre?

So etwas hatte es in all den Jahren, die er hier wohnte, nicht gegeben. Und es würde es auch in Zukunft nicht geben.

John Steel war trotz seines Rausches ein elegant wirkender Mann mit angegrauten Schläfen und einem kleinen Bärtchen an der Oberlippe.

Sein Blick war glasig. Er sah alles doppelt und grinste deshalb.

Es dauerte fünf Minuten, bis er das Schlüsselloch fand. Der Schlüssel hatte bereits ringsherum den Lack von der Tür gekratzt.

Nun schloß er auf und trat ein.

Er machte in der geräumigen Halle Licht und ging im ausgeprägten Zickzack auf die Wohnzimmertür zu.

»Debra!« schrie er, daß die Wände wackelten. »Debra! Dein Vater ist schwer betrunken!«

Er grinste. Warum sollte sie nicht wissen, daß er einen in der Krone hatte?

Müde ließ er sich in den Sessel im Wohnzimmer fallen und streckte alle viere von sich, während er leise vor sich hinkicherte, obwohl er eigentlich nicht genau wußte, was ihn so sehr amüsierte.

Doch wer denkt in einem solchen Zustand schon genauer über irgend etwas nach?

Er kicherte eben.

Und er wartete auf Debra, die jedoch nicht kommen wollte.

Das ärgerte John Steel.

»Debra!« tönte er erneut. »Sei lieb, und mach deinem armen Vater Kaffee!«

Debra schien sein Geschrei nicht zu hören.

Steel erhob sich wütend.

»Na, komm schon!« schrie er und stürmte aus dem Wohnzimmer. »Mach mir Kaffee. Ich brauche welchen. Und ich kann das von dir verlangen, verflixt noch mal. Immerhin bin ich dein Vater!«

Nichts.

Weiterhin absolute Stille im Haus.

Steel rannte mit unsicheren Schritten zur Schlafzimmertür seiner Tochter.

Er ballte die Fäuste und trommelte gereizt gegen das Holz. Die Schläge hallten dumpf durch das Haus.

»Debra! Du kommst jetzt sofort aus deinem Zimmer und machst mir Kaffee!«

Als das Mädchen daraufhin immer noch nicht antwortete, warf sich John Steel auf die Klinke und schleuderte die Tür wütend zur Seite.

»Das wollen wir doch mal sehen, ob du deinem Vater gehorchst oder nicht!« fauchte er und machte Licht.

Im selben Moment blieb er irritiert stehen.

Debras Bett war leer. Es war unberührt.

Steel ging verwirrt auf das Bett zu.

»Debra?« fragte er unsicher und drehte sich suchend um.

Das Mädchen hatte sich nirgends versteckt. Sie war gar nicht zu Hause.

Sein verschleierter Blick fiel auf eine quadratische Schachtel. Sie lag auf dem Kopfpolster.

»Wie kommt die hier hin?« fragte sich Steel kopfschüttelnd.

Er hob die Schachtel auf und riß das braune Papier davon ab.

Dann nahm er den Deckel ab und blickte in das Schachtelinnere.

Plötzlich weiteten sich seine Augen in grenzenlosem Entsetzen.

Er war mit einemmal stocknüchtern.

Sein Gesicht verzerrte sich in höchster Verzweiflung. Er stieß einen gequälten Schrei aus und starrte auf das bleiche Mädchengesicht, das ihn aus der Schachtel anblickte.

»Debra!« flüsterte er verstört.

Dann ließ er sich aufschluchzend auf das Bett seiner toten Tochter fallen.

***

Ich bin einer von Tausenden von Privatdetektiven, die es in London gibt.

Clifford Sharp ist mein Name. Ich bin nicht sehr bekannt in unserer Stadt. Aber ich bin auch kein Detektiv, der sich in der untersten Schublade befindet.

Ich schwimme sozusagen im oberen Drittel der privaten Schnüffler mit.

Weshalb John Steel ausgerechnet zu mir kam, weiß ich nicht. Er sagte es mir nicht. Ich kann nur vermuten, daß er deshalb auf Clifford Sharp verfiel, weil dieser nicht weit von seinem Büro entfernt ein kleines Office hatte.

Wie gesagt, Steel war zu mir gekommen. Ich hatte ihn mit einem Drink bewirtet, hatte ihm die Zigarrendose hingestellt und hörte mir, selbst eine Zigarre rauchend, seine haarsträubende Geschichte an, die er bereits der Polizei erzählt hatte.

»Debra war in letzter Zeit irgendwie verändert, Mr. Sharp«, sagte Steel nachdenklich. Seine Wangen waren eingefallen. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Dunkle Ringe klebten darunter. Er machte auf mich einen ungesunden Eindruck. Doch es war wohl nur der furchtbare Schmerz, der an diesem erschreckenden Aussehen Schuld war.

»Wie verändert?« erkundigte ich mich.

Steel zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll, Mr. Sharp. Sie hatte so einen seltsamen Blick. Einen bösen Blick. Manchmal habe ich sie heimlich angesehen. Ich gewann dabei den Eindruck, sie würde irgendeine ganz gemeine Teufelei im Schilde führen. Ehrlich gesagt, ich begann mir um sie Sorgen zu machen. Doch da war meine Fabrik, die mich mit Haut und Haaren beanspruchte. Ich hatte nicht die nötige Zeit, mich mit Debra auszusprechen.«

»Sie hatte also einen bösen Blick«, sagte ich.

Steel nickte nachdenklich. Ich war der Meinung, daß er sich das bloß einbildete.

»Sie hatte viel Freude daran, zuzusehen, wie eine Spinne einen Schmetterling frißt«, sagte John Steel. »Ihr Herz hatte sich verhärtet. Beinahe schlagartig.«

»Vielleicht war es nichts weiter als Trotz.«

»Trotz? Weshalb?«

»Weil Sie sowenig Zeit für sie hatten.«

Steel schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mr. Sharp. So einfach liegen die Dinge leider nicht. Sie war irgendwie schlecht geworden. Sie quälte zum Beispiel den Sohn des Nachbarn.«

»Wie hat sie ihn gequält?«

»Sie kannte die Punkte, wo der Junge verwundbar war. Und genau über diese Dinge hat sie immer wieder geredet. Ich habe ihr gedroht, sie vor die Tür zu setzen, wenn sie damit nicht aufhört, aber sie hat mich ausgelacht. Sie war wie ausgewechselt. Es ist bitter für einen Vater, das sagen zu müssen, Mr. Sharp. Aber ich glaube, Debra war irgendwie verhext. Vielleicht werden Sie mich auslachen. Es macht mir nichts aus. Ich bleibe trotzdem dabei. Ich hatte den Eindruck, das Mädchen wäre irgendwie behext gewesen.«

Ich hatte keinen Grund, John Steel auszulachen. Er mochte darüber denken, wie er wollte. Es war seine Tochter und seine Sache.

Wenn ich den Fall übernehmen würde, würde ich mir mein eigenes Urteil darüber bilden.

»Wann haben Sie diese seltsame Veränderung zum erstenmal festgestellt, Mr. Steel?« erkundigte ich mich und drückte die Zigarre im Aschenbecher aus.

Steel schaute mich mit einem durchdringenden Blick an.

»Das kam schlagartig. Debra fand in unserem Garten eine häßliche schwarze Puppe. Ein abscheuliches Ding. Die Puppe hatte einen unheimlichen Einfluß auf das Mädchen.«

»Kann ich mir die Puppe mal ansehen?«

Steel zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Mr. Sharp. Sie ist verschwunden.«

»Verschwunden?«

»Sie ist nicht mehr da. Ich habe das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Die grauenvolle Puppe ist nicht mehr da.« Steels Gesicht wurde um eine Spur fahler. »Ich sage Ihnen, meine Tochter ist unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen…«

»Hatte sie Freunde?« wollte ich wissen, denn wenn ich der Sache nachgehen sollte, mußte ich schließlich bei irgend jemandem anfangen.

Steel schüttelte traurig den Kopf. »Sie hatte keine Freunde mehr, seit sie diese schreckliche schwarze Puppe gefunden hatte.«

Ich hatte das Gefühl, daß Steel dieser seltsamen Puppe ein bißchen zuviel Bedeutung beimaß.

»Von dem Moment an, wo sie die Puppe gefunden hatte, wurde sie menschenscheu«, sagte John Steel. Er trank den Whisky aus, den ich ihm eingeschenkt hatte. Als ich sein Glas erneut füllen wollte, lehnte er dankend ab.

»Sie ging kaum noch aus«, sagte Steel. »Ich hörte sie in ihrem Zimmer schrecklich fluchen und abscheuliche Dinge sagen. So etwas habe ich früher nie von ihr gehört.«

Steel wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen.

Er schüttelte unentwegt den Kopf, als könne er irgend etwas nicht begreifen.

»Und nun ist die tot!« sagte er mit einer dumpfen Grabesstimme.

Ich schwieg.

Natürlich hätte ich ihm jetzt einiges Banales sagen können, um ihn zu trösten. Doch er hätte mir wohl kaum zugehört.

Sein Schmerz war einfach zu groß.

Er sah mich flehend an.

»Ich bitte Sie um alles in der Welt, Mr. Sharp, suchen Sie den Körper meiner Tochter. Das Ganze ist so grauenvoll. Ich kann doch nicht nur ihren Kopf beerdigen. Verstehen Sie das? Ich muß ihren Körper haben. Sie soll wenigstens im Grab ihren Frieden finden.«

Ich verstand seinen Schmerz gut. Er tat mir leid.

»Bringen Sie den gemeinen Mörder zur Strecke, Mr. Sharp!« stieß Steel verzweifelt hervor. »Diese grauenvollen Dinge müssen endlich aufhören!«

Ich wußte, wovon er sprach.

Er redete nicht bloß von dem, was seiner Tochter widerfahren war.

Debra Steel war nicht das erste Mädchen gewesen, das man geköpft hatte. Und es würde wahrscheinlich auch nicht das letzte bedauernswerte Geschöpf sein, wenn sich nicht bald einer fand, der diesem grausigen Treiben ein Ende setzte.

Sollte ich dieser Mann sein?

Ich willigte ein. Er stellte einen Scheck über eine Summe aus, an die ich nicht im Traum zu denken gewagt hätte.

Ich ließ das Papier auf meinem Schreibtisch liegen.

Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um über Geld zu reden.

Ich leerte mein Glas und erhob mich. Ich streckte ihm die Hand entgegen und nickte ihm freundschaftlich zu.

»Ich werde sehen, was ich in dieser Angelegenheit tun kann, Mr. Steel. Aber erwarten Sie von mir keine Sensationen. Das, was Sie mir erzählt haben, wird mir bei meinen Ermittlungen nicht sehr helfen.«

Er bat mich inständigst, trotzdem nichts unversucht zu lassen.

Dieses Versprechen konnte ich ihm reinen Herzens geben, denn es gab etwas, das sogar ich an mir schätzte: meine Zuverlässigkeit und meine Aufrichtigkeit.

Ich hätte mir beim Rasieren nicht mehr ins Gesicht sehen können, wenn ich das Geld von Steel genommen hätte, ohne etwas dafür zu leisten. Ohne zu wissen, auf was für ein schreckliches Abenteuer ich mich eingelassen hatte, versprach ich John Steel an der Tür noch einmal, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um den oder die Mörder seiner Tochter zur Strecke zu bringen und ihren Rumpf zu finden.

Ich sagte, ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen.

Und damit traf ich den Nagel unbewußt genau auf den Kopf.

***

Vincent Collinson warf sich im Schlaf unruhig hin und her. Er träumte schlecht, schien wahnsinnige Ängste auszustehen und schwitzte.

»Bitte nicht!« stöhnte er. »Nur das nicht! Nein! Ich kann doch nichts dafür! Um Himmels willen!«

Plötzlich riß er bestürzt die Augen auf.

Er schnellte im Bett hoch und schaute sich zitternd um. Als er begriff, daß er nur einen Alptraum gehabt hatte, stieß er einen erleichterten Seufzer aus und legte sich beruhigt wieder zurück. Er wandte sich auf die andere Seite.

Da zuckte sein Kopf wieder hoch.

Jane war nicht da.

Das Bett seiner Frau war leer. Die Bettdecke war zurückgeschlagen. Sie hatte das Schlafzimmer verlassen.

Collinson setzte sich lauschend auf.

Er schaute zur Terrassentür. Draußen im Garten schimmerte das silbrige Licht des Vollmondes. Der Wind heulte durch die Bäume, verfing sich irgendwo in einer Ecke des Daches und jaulte gespenstisch.

Vincent Collinson wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

»Jane?« rief er.

Er bekam keine Antwort.

»Jane!«

Wieder nichts.

Vielleicht ist sie in der Küche, dachte Collinson und legte sich auf den Rücken. Das wird es sein. Sie hatte Hunger oder Durst ‒ oder beides ‒ ist in die Küche gegangen und ißt und trinkt nun wahrscheinlich da draußen.

Aber warum hatte sie nicht geantwortet?

Collinson rieb sich nachdenklich das Kinn. Die Sache ließ ihm keine Ruhe.

Er warf die Decke zurück und schlüpfte aus dem Bett.

Er streifte seinen Hausmantel über und ging aus dem Schlafzimmer.

»Jane!« rief er.

Er durchquerte die schmale Halle und erreichte die Küche.

Jane war nicht da.

Nirgendwo brannte Licht. Vincent Collinson schüttelte erstaunt den Kopf.

»Na, so was!« murmelte er.

Er trat auf die Terrasse hinaus. Hier war Jane auch nicht.

Der Wind ließ ihn frösteln.

»Hier draußen holt man sich den Tod!« brummte Collinson und klapperte mit den Zähnen, während er den Hausmantel fester zuzog.

Er ließ seinen Blick ein letztes Mal durch den Garten schweifen.

»Nein, hier draußen ist sie auch nicht!« sagte er zu sich selbst.

Er wandte sich um und wollte wieder ins Haus gehen.

Unwillkürlich sah er zu dem kleinen Dachkammerfenster hinauf. Sein Gesicht nahm einen verblüfften Ausdruck an.

Dort brannte Licht.

Verwirrt fragte der Mann sich: »Was macht sie bloß mitten in der Nacht dort oben?«

Er ging schnell ins Haus. Mit großen Schritten durcheilte er die Räume, erreichte die Treppe, die nach oben führte, und lief sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf.

Vincent Collinson war zweiunddreißig. Er war mager und hatte ein hohlwangiges Gesicht. Er war mit Jane seit zwei Jahren verheiratet.

Jane war um ganze zehn Jahre jünger als er, doch dieser Altersunterschied war nur auf dem Papier festzustellen.

Als Collinson die letzten zwei Stufen hinter sich gebracht hatte, keuchte er leicht.

Er wollte seine Frau erneut rufen, doch irgend etwas hielt ihn davon ab.

Er hörte Jane flüstern.

Sie befand sich ganz allein in der Dachkammer und flüsterte.

Collinson sah den fahlen Schein der Kerze unter der Tür, auf die er nun auf Zehenspitzen zuschlich, um zu hören, was seine Frau hier oben zu flüstern hatte.

Er war besorgt. Schließlich war es nicht normal, was Jane da machte. Und sie hatte so etwas noch nie getan.

Vorsichtig legte er sein Ohr an das kalte Holz der Tür.

Er hielt den Atem an, um verstehen zu können, was Jane flüsterte.

»Komm…!« keuchte Jane, als würde sie jemanden mit jeder Faser ihres jungen Körpers begehren.

»Komm, Satan!«

Collinson erschrak. Was hatte Jane da eben gesagt: »Komm, Satan?«

Entsetzt riß er die Augen auf. Eine eiskalte Gänsehaut lief über seinen Rücken.

»Nimm meinen hungernden Körper, Satan! Nimm ihn. Er soll für ewige Zeiten dir gehören!«

Vincent Collinson verlor beinahe den Verstand vor Schreck.

Er griff blitzschnell nach der Klinke und riß die Tür bestürzt auf.

Jane lag auf dem Boden.

Wie sie auf dem Boden lag, war eine Beleidigung für jeden Ehemann.

Sie war nackt. Ihr Gesicht zeigte grenzenlose Verzückung. Sie hatte die Beine gespreizt.

Zwischen ihren Brüsten lag eine kleine schwarze, abgrundtief häßliche Puppe, die sie immerzu liebkoste, während sie sich schwer atmend unter einem unsichtbaren Liebhaber wand.

»Jane!« schrie Vincent Collinson entsetzt.

Die Frau zuckte augenblicklich hoch. Sie starrte ihn feindselig an, weil er sie gestört hatte. Die Kerzenflamme zauberte Reflexe in ihre starren Augen, die von einer Sekunde zur anderen einen seltsam heimtückischen Ausdruck annahmen.

»Mein Gott, Jane! Was ist denn nur mit dir los?« preßte Vincent Collinson erschüttert hervor.

Die Frau drückte die häßliche Puppe immer noch voller Begierde zwischen ihre nackten Brüste. Ihr hauchzartes Nachthemd lag achtlos auf dem Boden.

»Was suchst du hier oben? Mitten in der Nacht, Jane? Was machst du? Warum bist du nackt? Du wirst dich erkälten.«

Sie sagte kein Wort.

Sie sah ihn nur an. Mit einem unverwandten Blick. Eiskalt. Unnahbar. Sie sah ihn an, als wäre er nicht mehr ihr Mann. Als hätte sie sich einem anderen geschenkt.

Collinson trat auf sie zu.

Er griff nach ihrem Arm und wollte ihr beim Aufstehen helfen.

Sie zuckte vor ihm zurück, als wollte sie von ihm nicht mehr berührt werden.

»Was hast du, Jane?« fragte er besorgt. »Willst du mir nicht erklären, was das alles soll?«

Sie lächelte ihn höhnisch an, als wollte sie sagen: Selbst wenn ich es dir erklären würde, mein Guter, du würdest es trotzdem nicht verstehen.

Er gab ihr das Nachthemd, und verlangte, daß sie es anzog.

Sie kam dieser Aufforderung nur widerwillig nach.

Dann stand sie auf.

Draußen heulte der Wind, als beklagte er sich darüber, daß dieses unheimliche Schauspiel ein so plötzliches Ende gefunden hatte.

»Was ist das für eine scheußliche Puppe?« fragte Vincent Collinson angewidert.

Die Puppe hatte ein sackähnliches Kleid an. Das Haar war rot und struppig. Das Gesicht war eine erschreckende Fratze.

Collinson wollte seiner Frau die Puppe aus der Hand nehmen.

Jane glühte ihn mit haßerfüllten Augen an, preßte die Puppe an ihren Körper und fauchte wild: »Sie gehört mir!«

»Ich habe sie noch nie gesehen.«

»Sie hat immer schon mir gehört!« zischte Jane und kniff die Augen wütend zusammen, als wäre sie entschlossen, dieses häßliche Ding bis zu ihrem Tod zu verteidigen.

»Wirf sie weg, Jane!« sagte Vincent eindringlich.

»Nein!« schrie Jane. Ihr Gesicht wurde von einer grenzenlosen Wut verzerrt.

»Sie ist abstoßend häßlich.«

»Sie gehört mir! Und sie ist nicht häßlich. Ich werfe meinen Liebling nicht weg! Niemals!«

Vincent Collinson schauderte vor soviel blankem Haß, der ihm aus dem Gesicht seiner Frau entgegensprang.

»Gib mir die Puppe, Jane«, sagte er und streckte den Arm danach aus.

»Nein!« kreischte Jane und brachte die Puppe vor ihm in Sicherheit.

»Komm, gib sie mir.«

»Niemals.«

»Was ist denn so Besonderes an dieser Puppe?«

Janes Augen glühten gefährlich. »Faß sie nicht an. Sie gehört mir. Du darfst sie nicht anfassen!«

Nun verlor Collinson die Beherrschung.

»Sag mal, was soll denn das Theater?« schrie er mit einer sich nach obenhin überschlagenden Stimme.

Jane wich mit teuflisch funkelnden Augen vor ihm zurück.

»Du faßt diese Puppe nicht an, hörst du?« fauchte sie wild.

»Das wollen wir doch gleich mal sehen!« knurrte Collinson und machte zwei schnelle Schritte auf seine Frau zu.

Sie konnte nicht weiter zurückweichen und blieb stehen.

Er griff nach der Puppe. Sie schlug ihm ihre Faust ins Gesicht. Er taumelte. Sie stürzte sich mit einem wütenden Fauchlaut auf ihn, hieb mit ihren Fäusten schreiend und tobend auf ihn ein und hatte plötzlich eine Eisenstange in der Hand.

Es war unglaublich, wie stark Jane Collinson war. Sie besaß in diesem Augenblick übernatürliche Kräfte.

Vincent Collinson hatte nicht die geringste Chance gegen sie.

Unter irrem Gelächter schlug sie ihm die Eisenstange auf den Kopf.

Ein rasender Schmerz durchzuckte seinen Schädel.

Jane lachte satanisch und hieb erneut zu. Collinson sah Sterne vor seinen Augen tanzen. Er versuchte, die gewaltigen Schläge abzuwehren, doch die schwere Eisenstange traf immer wieder ihr Ziel.

»Um Himmels willen, Jane!« brüllte Vincent Collinson verzweifelt. Sein Gesicht war blutüberströmt.

»Du hast es so gewollt! Du hast es so gewollt!« kicherte Jane und schlug immer wieder auf ihren röchelnden Mann ein.

Erst als er sich nicht mehr rührte und keinen Laut mehr von sich gab, ließ sie von ihm ab.

Sie warf die Eisenstange achtlos weg und verließ die Dachkammer.

Sie zog sich schnell an und verließ das Haus.

Die kleine häßliche Puppe preßte sie mit einem liebevollen Lächeln an sich.

***

Die schwarzvermummten Gestalten saßen auf dem Boden.

Sie murmelten ihre monotonen Gebete, waren in tiefer Trance, starrten mit feindseligen Blicken vor sich hin und erwachten aus ihrem Zustand erst, als ihr Meister vor sie hintrat und sie ansprach.

»Jane Collinson!« rief er seinen Anhängern zu.

Die Vermummten nickten zum Zeichen, daß sie verstanden hatten.

Ihre langen, wallenden Gewänder erzitterten. Sie erhoben sich. Ihre fanatischen Blicke waren starr auf den Anführer gerichtet.

Von den flackernden Kieferfackeln stieg bläulicher Rauch auf. Das Kellergewölbe war in ein fahles Licht getaucht.

Der steinerne Altar, auf dem Debra Steel geopfert worden war, war leer und wartete, sorgfältig gereinigt, auf das nächste Opfer, das Jane Collinson heißen sollte.

»Sie ist vom Teufel besessen!« rief der Meister mit kräftiger Stimme. Jedes Wort hallte gespenstisch von den Mauern wider.

»Wir müssen sie erlösen!« rief der Meister.

»Wir werden sie erlösen!« murmelten die Vermummten.

»Sie hat ihren Mann halbtot geschlagen!« rief der Meister. »Dann hat sie das Haus verlassen.«

»Sie ist eine Hexe!« rief eine der schwarzen Gestalten.

»Ja, das ist sie!« bestätigte der Meister. »Wir müssen sie fangen und ihren Körper reinigen, damit sie wieder Frieden findet. Wir müssen verhindern, daß sie in unserer Stadt ein schreckliches Unheil verbreitet.«

Eine schwarze Gestalt trat einen Schritt vor. Die anderen wandten den Kopf nach dem Vermummten.

»Sie war bereits zweimal auf dem Brompton Cemetery. Sie taucht da um Mitternacht auf.«

»Was tut sie auf dem Friedhof?« wollte eine Frauenstimme wissen.

»Sie besucht das Grab einer Freundin, die im vergangenen Monat bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.«

Der Meister hob die Arme hoch.

Seine Anhänger verstummten ehrfürchtig.

»Wir werden uns dieser armen Sünderin annehmen!« rief er.

»Ja! Das werden wir!« schrien die anderen aufgeregt.

***

Mary und Sarah Lee waren Zwillingsschwestern.

Sie waren beide anmutig, waren beide hübsch, waren beide intelligent. Trotzdem hatte ich Mary den Vorzug gegeben.

Ich war mit ihr verlobt.

Wer die beiden attraktiven Mädchen nebeneinander sah, vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, welche Mary und welche Sarah war.

Auch ich hatte ziemlich lange gebraucht, bis ich die beiden voneinander unterscheiden konnte. Sie hatten früher die tollsten Scherze mit mir getrieben, doch nun fiel ich nicht mehr darauf herein.

Marys rechtes Ohrläppchen unterschied sich geringfügig von Sarahs rechtem Ohrläppchen.

Daran erkannte ich meine Verlobte.

Es war Abend.

Wir saßen im Wohnzimmer des Leeschen Hauses und sprachen über meinen neuen Fall.

Die Schwestern tranken Tee, während ich mich an Whisky hielt.

»Fünf Mädchen verschwanden bisher auf die gleiche mysteriöse Weise«, erzählte ich. »Das einzige, was man von ihnen wiederfand, waren ihre Köpfe.«

Sarah schüttelte sich.

»Wie schrecklich, Clifford«, sagte Mary und verzog das hübsche Gesicht. »Du hättest diesen Auftrag nicht annehmen sollen. Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache.«

Zugegeben, ich hätte ablehnen können. Niemand hätte mir einen Vorwurf machen können.

»Irgend jemand muß schließlich diesem unheimlichen Treiben ein Ende setzen«, sagte ich und nippte am Whisky.

Mary nickte. »Ja. Irgend jemand. Aber warum du? Warum ausgerechnet du, Clifford? Laß es die Polizei tun. Du bist allein. Wer weiß, mit wie vielen Gegnern du es zu tun hast.«

Natürlich konnte ich Marys Sorge um mich verstehen. Sie sah nur mich und fürchtete den schmerzhaften Verlust, falls mir etwas zustoßen würde.

Sie sah nicht die fünf Opfer. Die fünf ermordeten Mädchen, von denen man nur den Kopf wiedergefunden hatte. Sie wollte nicht wahrhaben, daß auch sie dieses grauenvolle Schicksal ereilen konnte, wenn sich niemand fand, der die Mörder stellte.

»John Steel hat mich um Hilfe gebeten«, sagte ich. »Ich habe sie ihm zugesagt. Er hat viel Geld dafür bezahlt. Ich werde mir dieses Geld verdienen.«

Ich sagte das so ernst und entschlossen, daß Mary erkennen mußte, wie wichtig mir diese Sache war.

Sie sah mich traurig an und nickte dann verzweifelt.

»Meiner Meinung nach handelt es sich um irgendeine verrückte Sekte, die in London ihr Unwesen treibt«, sagte ich und trank mein Glas leer.

Mary füllte es wieder, ohne zu fragen. Sie kannte mich gut. Wir brauchten kein Wort miteinander zu wechseln und verstanden einander trotzdem ausgezeichnet.

»Ich habe bereits mit den Hinterbliebenen der fünf Opfer gesprochen«, erzählte ich den beiden Schwestern. »Es fing immer auf die gleiche Weise an. Die Mädchen fanden irgendwo eine häßliche schwarze Puppe und gebärdeten sich von diesem Moment an, als wären sie vom Teufel besessen. Bald darauf verschwanden sie. Zurück kam lediglich ihr Kopf. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Es gibt keine Spuren. Keine Hinweise. Nichts. Nur die abgeschnittenen Köpfe.«

Mary nippte an ihrem inzwischen kalt gewordenen Tee.

Ihr Blick fiel auf Sarah.

Das Mädchen saß wie hypnotisiert da. Steif. Aufrecht. Sie starrte unbeweglich zur Terrassentür.

Mary folgte ihrem Blick verwundert.

Da sah sie das teuflisch grinsende Gesicht eines Mannes, der Sarah mit seinen bösen, zwingenden Augen anstarrte.

Eiskalte Schauer rieselten Mary über den Rücken.

»Clifford!« preßte sie entsetzt hervor.

Ich sah sie an, sah Sarah und wirbelte erschrocken herum.

Ich sah das Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde.

Dann zuckte es jäh zurück.

Ich schnellte augenblicklich hoch. Dabei stieß ich gegen den Tisch. Er fiel um. Sarah schrie erschrocken auf.

Die Tassen und mein Whiskyglas fielen zu Boden. Scherben klirrten. Tee und Whisky machten dunkle Flecken auf dem Teppich.

Ich achtete nicht darauf.

Ich jagte mit weiten Schritten zur Terrassentür, riß den Riegel hoch und stürmte nach draußen.

Der Kerl hetzte durch den dunklen Garten, der um das Haus lag.

»Halt!« brüllte ich.

Der Mann hastete weiter.

»Stehenbleiben!«

Der Mann beachtete meine Rufe nicht.

Ich rannte hinter ihm her und erreichte ihn kurz vor den kleinen Zierbüschen, die das Grundstück einfriedeten.

Nun blieb er stehen.

Er wandte sich blitzschnell um. Ich werde niemals seinen stechenden, triumphierenden Blick vergessen. Er grinste mich an, als wäre er ganz sicher, daß er mich vernichten könnte, wenn er wollte.

Er war groß, schlank, wirkte kräftig, aber nicht kräftiger als ich.

Sein Gesicht war fahl. Seine Miene war erschreckend böse. Seine Augen funkelten teuflisch.

Sein Blick wollte mich in die Knie zwingen. Ich spürte, daß von diesen Augen eine starke hypnotische Kraft ausging. Doch ich wehrte mich gegen diesen Blick, indem ich den Mann augenblicklich ansprang.

Er zuckte nicht zurück.

Er sah mich nur mit diesen Augen, die nur Haß versprühen konnten, durchdringend an.

Ich wuchtete nach vorn.

Doch ehe ich ihn packen konnte, prallte ich gegen etwas Hartes. Es überstieg mein Begriffsvermögen, aber ich schwöre, daß es so war.

Ich knallte hart gegen eine unsichtbare Wand. Ich konnte den unheimlichen Kerl nicht fassen. Diese verdammte Wand hinderte mich daran.

Ich hörte den Mann satanisch lachen.

Sein Lachen dröhnte noch in meinen Ohren, als die Wand und der Kerl schon verschwunden waren.

Ich richtete mich benommen auf, glaubte an meinem Verstand zweifeln zu müssen, konnte einfach nicht verstehen, was ich eben erlebt hatte.

»Bin ich übergeschnappt?« fragte ich mich selbst.

Doch ich war nicht verrückt.

Die folgenden Ereignisse sollten mir beweisen, daß ich trotz allem vollkommen normal war.

Erschreckend normal sogar.

***

Während Mary die Scherben in den Mülleimer warf, nahm sich Sarah mit mechanischen Bewegungen einen Drink.

»Solche Augen habe ich noch nie gesehen!« sagte sie gedankenverloren.

Mary nahm ihr das Glas aus der Hand und trank den Whisky aus.

»Es war etwas Grausames, etwas Zwingendes in diesem Blick!« sagte Sarah. »Diese Augen haben mich abgestoßen und gleichzeitig fasziniert, kannst du das verstehen?«

»Warum hast du uns nichts von dem Kerl gesagt?« fragte Mary vorwurfsvoll. »Wenn ich ihn nicht zufällig bemerkt hätte, stünde er jetzt noch dort.«

Sarah sah ihre Schwester ratlos an. »Ich war nicht fähig, zu euch zu sprechen. Ihr wart für mich so furchtbar weit weg. Ihr wart beinahe nicht mit mir in diesem Raum. Dieser unheimliche Blick hat mich gezwungen, still zu sein, euch zu vergessen.«

Die Mädchen wandten sich mir zu, als ich durch die Terrassentür trat.

Mary ging mit sorgenvoller Miene auf mich zu. »Du hast ihn nicht erwischt, nicht wahr?«

»Er ist mir entkommen!« knurrte ich zerknirscht.

»Wer war dieser schreckliche Kerl, Clifford?«

Ich wollte, ich hätte eine Antwort auf diese Frage gewußt.

»Was hat er von uns gewollt?« fragte Mary aufgeregt.

Ich wußte nicht, was er von uns gewollt hatte. Jedenfalls vermutete ich, daß es nichts Gutes gewesen war.

Um die Mädchen nicht zu beunruhigen, sagte ich: »Das war wohl irgendein Landstreicher, der für diese Nacht eine Bleibe gesucht hat.«

Sie glaubten mir nicht.

Ich unterließ einen Versuch, sie von der Richtigkeit meiner Worte überzeugen zu wollen. Ich war ja selbst vom Gegenteil überzeugt.

Nachdem die Spuren meines hektischen Hochschnellens restlos beseitigt waren, ließ ich die Unterhaltung, die nur zäh in Gang kam, zum Old Vic Theatre abschweifen. Wir sprachen über den neuen Othello, der dort gezeigt wurde, und ich merkte deutlich, daß es mich sehr viel Mühe kostete, die Mädchen von dem unheimlichen Kerl abzulenken.

Irgendwann in dieser Nacht vergaßen sie ihn schließlich doch.

Das war für mich der Zeitpunkt für den Aufbruch.

Ich konnte nicht umhin, Mary zu bitten, sämtliche Türen gut abzuschließen.

Als sie mich fragte, ob ich befürchtete, daß der Kerl wiederkommen würde, lachte ich ‒ so herzlich es ging ‒ und zeigte mich sorglos und optimistisch, obwohl ich keines von beidem war.

Ich hatte Angst um die beiden Mädchen. Unterschwellige Angst. Eine Angst, die mit Worten nicht zu erklären ist. Sie ist einfach da. Hockt wie eine dicke, fette Kröte im Unterbewußtsein und meldet sich immer dann, wenn man gerade dabei ist, sie zu vergessen.

Ich verabschiedete mich und ging.

Mein Wagen stand vor der Grundstückseinfahrt. Ich hatte erleichtert das Schnappen des Schlosses hinter mir vernommen.

Nun schloß ich meinen Wagen auf und wollte mich gerade hinter das Lenkrad setzen, da leuchtete mir etwas Weißes entgegen. Ein Zettel. Ich griff danach und hielt ihn mir so dicht vor die Augen, daß ich die wenigen Buchstaben trotz des schlechten Lichtes entziffern konnte.

»Tod allen Hexen!« stand auf dem Wisch.

Ich knüllte den Zettel wütend zusammen und warf ihn auf die Straße.

Der Wind bemächtigte sich seiner und fegte ihn davon.

Ich ließ mich in den Wagen fallen. Und während ich den Motor startete, fragte ich mich, wie der Kerl es geschafft hatte, diesen Zettel in meinen Wagen zu legen, wo doch alle Türen abgeschlossen waren.

***

Tags darauf blätterte ich ohne großes Interesse in der Zeitung. Ich hatte bereits mit Mary telefoniert und erleichtert vernommen, daß sie eine ruhige Nacht verbracht hatte.

Das konnte ich von mir nicht behaupten.

Ich war von schrecklichen Alpträumen gequält worden. Hexen hatten darin eine Rolle gespielt. Einige davon hatten ausgesehen wie Sarah. Oder wie Mary? Ich hatte sie nicht klar erkennen können.

Jedenfalls hatte ich den Morgen mit seinen tiefhängenden Nebelschwaden wie einen barmherzigen Erlöser begrüßt.

Nach der morgendlichen Toilette, die ich mit schlaffem Eifer hinter mich brachte, hatte ich kärglich gefrühstückt.

Und nun las ich die Zeitung, weil es zu meinen täglichen Gepflogenheiten gehörte.

Was gegen meine Angewohnheiten war ‒ und womit bewiesen ist, wie gedankenlos ich in der Zeitung herumblätterte ‒ war der Umstand, daß ich auch die Annoncen las.

Plötzlich sträubten sich meine Haare.

Meine Augen waren starr auf die wenigen kleingedruckten Zeilen gerichtet. »Komm zurück, Jane!« stand da fettgedruckt. Und: »Du darfst deine schwarze Puppe behalten!«

Ich las die Annonce noch einmal. Sie ließ mir keine Ruhe. Ich wollte mehr wissen. Wer war Jane? Was war mit dieser schwarzen Puppe, die sie behalten durfte?

Keine Unterschrift stand unter den Zeilen. Kein Familienname. Nichts. Nur, daß Jane zurückkommen solle.

Wohin?

Ich faltete die Zeitung nervös zusammen und steckte mir eine Zigarette an. Ich lief im Wohnzimmer aufgeregt auf und ab.

Schließlich hatte ich eine Idee.

Ich verließ meine Wohnung geradezu fluchtartig. Ich setzte mich in meinen Wagen und fuhr zur Zeitungsredaktion, um einem alten Freund nicht ohne Hintergedanken mal wieder guten Tag zu sagen.

Roger Willman war zwar Theaterkritiker, aber er war der einzige Mann in dem riesengroßen Haus, den ich kannte.

Deshalb wandte ich mich an ihn.

Roger war ehrlich erfreut, mich wieder mal zu Gesicht zu bekommen.

Ich sagte nicht sofort, was ich von ihm wollte, sondern redete mit ihm über die verrücktesten Dinge, wie er es von mir gewohnt war.

Ich versprach ihm auch, mich wieder einmal mit ihm zusammenzusetzen. Wir ließen uns von Zeit zu Zeit gemeinsam vollaufen. Das tat ihm gut, und mir hatte es bisher noch nicht geschadet.

Kurz bevor ich ging, kam ich dann mit meiner Bitte.

Er machte mich darauf aufmerksam, daß er seinen Posten aufs Spiel setze, wenn er mir den Namen des Inserenten verraten würde.

Er tat es dann aber trotzdem.

Er war eben ein echter Freund.

Ich kam mir irgendwie schäbig vor, als ich ihm die Hand drückte. Schließlich hätte ich bestimmt nicht an ihn gedacht, wenn das mit dem Inserat nicht gewesen wäre.

Ich nahm mir vor, ihn nicht so schnell wieder zu vergessen und machte mich auf den Weg zu Vincent Collinson, um mehr über Jane und diese schwarze Puppe in Erfahrung zu bringen.

Auf mein mehrmaliges Klingeln erschien ein Mann mit bandagiertem Kopf in der Tür.

Der Mann sah schrecklich aus. Obgleich seine Gesichtszüge noch jung wirkten, machte er auf mich den Eindruck eines Greises.

»Mr. Collinson?« fragte ich.

Er nickte wortlos.

Ich nannte ihm meinen Namen, sagte ihm, welchen Beruf ich hatte und welcher Auftrag mich zu ihm führte. Von wem ich seine Adresse hatte, verschwieg ich allerdings.

Er musterte mich mit ausdruckslosen Augen und ließ mich widerwillig eintreten.

Mit kraftlosen Schritten führte er mich ins Wohnzimmer. Er nahm Platz, ohne mir welchen anzubieten. Ich setzte mich unaufgefordert ihm gegenüber in einen Sessel.

Ich brauchte ihn nicht zu bitten, zu erzählen. Er begann von allein damit. Nun schien er froh zu sein, mit jemandem über sein Leid sprechen zu können.

Ich erfuhr, was in jener Nacht passiert war, als Jane ihn niedergeschlagen und das Haus verlassen hatte.

Sein Gesicht wurde grau wie Asche. »Ich habe alle unsere Bekannten und Verwandten angerufen. Keiner hat Jane gesehen.«

Er schlug die zitternden Hände vor das Gesicht.

»Sie muß doch irgendwo sein!« preßte er mühsam hervor. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist, Mr. Sharp. Jane war immer eine herzensgute Frau. Wir haben einander geliebt. Irgend etwas muß ihren Geist verwirrt haben.« Er seufzte gequält. »O Gott. Warum mußte es nur soweit mit ihr kommen?«

Er schien sie wirklich über alles zu lieben. Doch sie hätte ihn beinahe erschlagen.

Trotzdem sagte er: »Hoffentlich liest sie meine Annonce. Hoffentlich kehrt sie zu mir zurück. Ich verzeihe ihr alles, wenn sie nur wieder zu mir zurückfindet. Ich werde versuchen, ihr zu helfen. Sie darf nicht länger fortbleiben. Ich fühle mich schrecklich einsam ohne sie. Sie muß wiederkommen! Ich brauche Jane!«

Ich stellte auch hier wieder fest, daß sich Jane Collinson ‒ wie all die anderen Opfer ‒ an dem Tag verändert hatte, wo sie diese häßliche schwarze Puppe fand.

Vincent Collinsons Augen weiteten sich mit einemmal erschrocken.

»Um Himmels willen, Mr. Sharp! Sie wird sich doch hoffentlich nichts angetan haben?«

Ich dachte: sie nicht! Aber vielleicht hat ihr bereits jemand anders etwas angetan. Jedenfalls war das zu befürchten.

Ich sagte es nicht.

Ich nahm dem Mann mit einigen tröstenden Worten die Angst um seine Frau und bat ihn, mich anzurufen, falls ihm irgend etwas einfiel, was mich in meinen Ermittlungen weiterbringen könnte.

Ich erhob mich.

Er stand ebenfalls auf und blickte mit bleichem Gesicht an mir vorbei auf die Kommode.

Ich wandte mich um und sah ein Foto in einem gläsernen Rahmen.

Er brauchte mir nicht zu erklären, daß das seine Frau war.

»Da! Mr. Sharp!« Vincent Collinson Wies mit zitternder Hand auf das Foto.

»Sehen Sie, Mr. Sharp! Jane weint! Dieses Bild weint!«

Ich sah mir das Foto genauer an und stellte tatsächlich fest, daß ein kleiner Tropfen glitzernd unter dem Auge der Frau hing.

Unwillkürlich rieselte es mir kalt über den Rücken.

***

Die Nacht kam. Sie breitete einen schwarzen Mantel über London. Dicker Nebel schien aus der Erde aufzusteigen.

Man konnte nur wenige Meter weit sehen. Wer nicht unbedingt mußte, blieb bei diesem unfreundlichen Wetter lieber zu Hause.

Ein unheimlicher Wind heulte über den dunklen Brompton Cemetery. Er fegte das welke Laub wie ein unsichtbarer Besen vor sich her und häufte es zwischen den Grabhügeln auf, um es jedoch schon bald wieder von da fortzuholen.

Der Wind rüttelte an den hohen Baumkronen der altehrwürdigen Eichen.

Bizarre Nebelfetzen tanzten über die Gräber hinweg.

Jane Collinson eilte zwischen den dichtgedrängten Grabreihen hindurch.

Sie wirkte wie eine zu neuem Leben erwachte Tote.

Ihr Gesicht war fahl. Ihre Augen schimmerten stumpf.

Ihr Haar war vom Wind zerzaust.

Sie trug die kleine häßliche Puppe in der Linken und einen Spaten in der Rechten.

Manchmal lächelte sie. Sie machte den Eindruck einer Verrückten.

Mit schnellen Schritten überquerte sie den Friedhof.

Der Wind jagte das Laub hinter ihr her. Er flüsterte gespenstisch hinter den hohen Grabsteinen und jaulte in den Winkeln der Grüften.

Jane hörte das alles nicht.

Sie schien kaum zu merken, wo sie war.

Wenige Augenblicke später hatte sie ihr Ziel erreicht.

»Madeleine Paget« stand auf dem Grabstein. Die Inschrift war neu.

Auch der Grabhügel war frisch.

Jane stieß den Spaten sofort in das lockere Erdreich. Sie begann wie besessen zu schaufeln, wühlte sich immer tiefer in die Erde hinein und stieß eine halbe Stunde später mit dem Spatenblatt zum erstenmal gegen das Holz des Sarges.

Sie schwitzte.

Ein seltsames Lächeln huschte über ihre fanatischen Züge.

»Hier bin ich, mein Liebling!« flüsterte sie.

Der Wind fuhr in ihr wirres Haar und zerzauste es noch mehr.

Sie lachte wie eine Wahnsinnige.

»Du darfst hier nicht liegenbleiben, mein Liebling«, flüsterte Jane.

Sie beugte sich hinunter und klopfte auf den Sarg.

»Hörst du mich? Madeleine! Ich bin's! Jane!«

Sie legte beinahe liebevoll das matte Holz des Sargdeckels frei. Sie putzte jedes Erdkrümelchen mit den bloßen Händen weg.

»Ich möchte dir meine Puppe zeigen, Madeleine«, zischte Jane begeistert. »Vielleicht kann sie etwas für dich tun.«

Sie nahm den Spaten wieder zur Hand und brach damit den Sarg auf.

Der Wind wurde stärker.

Das Heulen wurde unheimlich laut. Es schien, als ob eine überirdische Macht diesem Frevel Einhalt gebieten wollte.

Jane schändete ein Grab. Sie störte eine Tote in ihrer Ruhe.

Die Leiche lag in einem Nylonsack.

Jane zerschnitt ihn, ohne zu zögern. Ein penetranter Verwesungsgeruch stieg aus dem Sarg empor, der einem den Magen umdrehen konnte.

Jane beugte sich zu dem Gesicht der Toten hinunter.

»Madeleine! Ich bin's! Ich bin es! Jane! Ich bin zu dir gekommen. Ich will dir meine Puppe zeigen. Sie kann bestimmt etwas für dich tun. Du brauchst hier nicht liegenzubleiben. Die Puppe wird dich zu einem neuen Leben erwecken. Ich bin ganz sicher. Komm, Madeleine. Faß sie an! Faß meine kleine schwarze Puppe an!«

Jane kicherte irr.

Plötzlich hörte sie über sich ein knirschendes Geräusch.

Sie zuckte gereizt herum und starrte nach oben. Im gleichen Moment schnellte sie zornig fauchend hoch.

Rings um das Grab standen schwarzgekleidete Gestalten in drohender Haltung.

Der Wind bauschte ihre Gewänder und verlieh ihnen ein unheimliches, riesenhaftes Aussehen.

Jane starrte die Gestalten wütend an.

Sie haßte diese Erscheinungen, die sie ausgerechnet jetzt gestört hatten.

»Packt sie!« rief eine kräftige Männerstimme.

»Packt die Ketzerin!«

»Packt die Frevlerin!«

»Ergreift die Hexe!« schrien die vermummten Gestalten und stürzten sich auf die Frau.

Jane Collinson begann schrill zu schreien. Sie schlug wild um sich.

Unzählige Arme griffen nach ihr. Sie konnte einige davon abwehren, doch da waren andere, die sie erfaßten und brutal aus dem Grab rissen.

Jane trat die Gestalten mit Füßen. Sie biß und kratzte.

Doch die Vermummten waren in der Übermacht. Sie warfen das Mädchen brutal nieder. Sie schlugen mit ihren Fäusten auf die Schreiende ein.

Und schließlich schleppten sie sie fort…

***

Mary Lee kam aus der Küche. Sie trug eine kleine Tasse, in die sie Milch für die Katze gefüllt hatte.

Sie stellte die Tasse im Wohnzimmer auf den Boden.

Das graugesprenkelte Tier kam unter der Couch hervor und begann die Milch gierig aufzulecken.

Sarah stand vor dem Spiegel und betrachtete sich schweigend.

Ihr Blick fiel unwillkürlich auf die Katze. Mit einemmal ging eine Veränderung mit dem Mädchen vor. Sie starrte feindselig auf das schmatzende Tier, wandte sich um und schaute die Katze nun direkt an. Sie konnte sich nur mühsam beherrschen. Ihr Busen hob und senkte sich heftig.

Es schien, als würde sie sich über irgend etwas furchtbar ärgern.

Sie wartete, bis Mary sich umgewandt hatte.

Dann versetzte sie der Katze mit gefletschten Zähnen einen derben Tritt.

Das Tier flog mit einem kreischenden Schmerzensschrei zur Seite und sauste pfeilschnell aus dem Wohnzimmer.

Sarahs Blick zeigte ungeheure Befriedigung.

Mary war erschrocken herumgefahren.

»Was hast du der Katze getan, Sarah?«

Sarah Lee warf ihrer Schwester einen haßerfüllten Blick zu.

»Ich kann dieses Biest nicht mehr sehen!« fauchte sie wütend.

»Du hast sie getreten!«

»Ja, das habe ich. Und ich bereue nicht im mindesten, es getan zu haben!«

Mary schaute die Zwillingsschwester besorgt an.

»Was ist mit dir los, Sarah?«

»Was soll mit mir los sein? Ich kann die Katze nicht mehr sehen. Das ist alles.«

Mary musterte Sarah mit prüfendem Blick.

»Du bist so ‒ so…«

Sarah hob trotzig den Kopf und schaute Mary ärgerlich an.

»Wie bin ich? Wie denn?«

»Anders. Verändert«, sagte Mary mit Mitleid in der Stimme. »Fühlst du dich nicht wohl? Soll ich Dr. Fischer anrufen?«

»Dr. Fischer?« fragte Sarah und lachte spöttisch. »Du bist verrückt. Ich brauche keinen Arzt. Ich habe mich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt wie heute. Ich mag nur die Katze nicht. Das verfluchet Biest macht mich krank, verstehst du? Ich mag keine Tiere im Haus.«

»Du hast sie doch selbst gekauft, Sarah.«

»Dann ist es wohl auch mein Recht, sie wieder zu verjagen«, zischte Sarah gereizt. »Tut dir dieses Vieh etwa leid?«

Mary trat mit ärgerlich funkelnden Augen vor die Schwester.

»Ja, Sarah. Die Katze tut mir leid. Sie hat dir nichts getan und hat eine solche Behandlung nicht verdient.«

Sarah musterte Mary mit einem höhnischen, eiskalten Blick.

»Mach dich doch nicht lächerlich«, spottete sie, wandte sich abrupt um und verließ das Haus.

Mary hatte plötzlich einen furchtbaren Verdacht. Sarah war verändert.

Das hatte einen triftigen Grund.

Kaum hatte Sarah die Tür hinter sich geschlossen, da rannte Mary nach oben, um das Zimmer ihrer Schwester aufzusuchen.

Sie stürmte in das Zimmer, riß alle Schränke auf und durchstöberte sämtliche Sachen, die Sarah gehörten.

Im Wäschekasten fand sie schließlich, wonach sie gesucht hatte.

Das Grauen packte sie.

Sie starrte gebannt auf die häßliche schwarze Puppe, die in dem Schrank lag.

Sie wußte, was das zu bedeuten hatte.

»Nein!« stöhnte sie entsetzt und wich bestürzt vor dieser grauenvollen Puppe zurück. »Nein! Nicht Sarah! Das ist ja entsetzlich!«

***

Jane lag auf dem steinernen Altar.

Die schwarzvermummten Gestalten hatten ihrem Körper alle Hüllen genommen. Ihr nackter Körper schimmerte bleich.

Man hatte ihr mit Gewalt die Beine gespreizt, hatte sie auf den kalten Altar niedergebunden. Nun starrten sie fanatisch glühende Augen an. Die Blicke durchbohrten sie buchstäblich.

Sie hatte schreckliche Angst vor diesen unheimlichen Personen, denn sie wußte, daß sie ihr nach dem Leben trachteten.

Ihre Bosheit, ihr Wahn, ihre Schlechtigkeit waren von ihr abgefallen. Sie hatte die häßliche schwarze Puppe verloren. Der teuflische Zauber wirkte nicht mehr auf sie. Sie war wieder sie selbst. Deshalb war es für sie doppelt schlimm, für etwas zur Verantwortung gezogen zu werden, das sie nicht bewußt, sondern unter starkem satanischem Zwang begangen hatte.

Der Meister stand hochaufgerichtet vor ihr.

Sie starrte in seine gnadenlosen Augen und schrie verzweifelt.

Die Vermummten beteten leise.

Der Meister griff nach einem Eisen. Er hatte es so lange in das neben dem Altar flackernde Feuer gehalten, bis die Spitze zu glühen angefangen hatte.

Nun näherte sich das glühende Eisen dem Bauch des Mädchens.

Jane wand sich verzweifelt in ihren Fesseln. Sie warf den Kopf hin und her. Sie riß den Mund vor Angst und Schrecken weit auf und schrie, daß das Gewölbe erzitterte.

Doch niemand hatte mit ihr Erbarmen.

Jane kreischte vor Schmerzen.

Die Vermummten beteten weiter, während das Mädchen wie verrückt schrie und tobte.

Der Meister nahm das Eisen wieder zurück und schob die Spitze in das kleine Kohlenfeuer, das in einer Schale flackerte.

»Warum gestehst du nicht endlich, daß du dich mit dem Teufel verbündet hast?« fragte der Meister grimmig.

»Ich habe nichts getan. Ich habe niemandem etwas Böses getan. Laßt mich doch in Ruhe!« schrie Jane verzweifelt.

»Du bist eine Hexe, Jane Collinson!«

»Nein! Nein!«

»Gestehe!«

»Nein!«

»Wir finden es auf jeden Fall heraus!« zischte der Meister ungehalten, während er das Eisen langsam im Feuer drehte. »Gestehe, daß du den Teufel im Leib hast!«

»Nein!«

»Wir werden die Wahrheit finden!« sagte der Meister zuversichtlich. »Die Prüfung hat es bei allen an den Tag gebracht. Sie haben alle geleugnet. Doch wir ließen uns nicht beirren!«

Er holte das Eisen aus dem Feuer. Die Spitze war beinahe weißglühend.

Er wies damit auf den nackten Mädchenkörper, ohne ihn zu berühren.

»In diesem sündigen Körper ist der Satan!« rief er.

Das Gemurmel der Vermummten wurde lauter, feindseliger.

»Ich werde dir das glühende Eisen immer wieder auflegen, Jane Collinson! Wenn du ohnmächtig wirst, dann wissen wir mit Sicherheit, daß du mit dem Teufel paktierst. Denn dann beschützt er dich vor weiteren Schmerzen. Willst du nun endlich freiwillig gestehen?«

Jane schüttelte verzweifelt den Kopf. Gott, was sollte sie denn gestehen? Sie war sich keiner Schuld bewußt. Was wollten diese Teufel von ihr.

»Nein! Ich gestehe nichts! Nichts! Gar nichts!« kreischte sie.

Da näherte sich das glühende Eisen wieder ihrem Körper.

Sie schrie, halb ohnmächtig. Schweiß trat aus allen Poren.

»Gestehe, Hexe!«

»Nein! Ich hasse euch! Ich hasse euch alle!«

»Seht, wie verblendet sie ist, Brüder und Schwestern«, rief der Meister seinen Anhängern zu. »Sie haßt diejenigen, die ihr helfen wollen!«

Die Vermummten drängten näher an den Altar heran.

»Weitermachen!« rief eine Frauenstimme.

»Ja, mach weiter, Meister! Wir müssen ihren Körper reinigen!«

»Weitermachen!«

Schreckliche Schreie gellten durch das weite Kellergewölbe.

Jane schrie entsetzlich.

Sie kreischte und rief den Vermummten immer wieder zu, daß sie sie haßte.

»Ihr seid die Teufel! Ihr seid es!« jammerte sie schwer verletzt.

Ihr Körper war mit unzähligen Brandwunden übersät.

Es dauerte sehr lange, bis sie endlich ohnmächtig wurde.

Damit war das Urteil über dieses bedauernswerte Geschöpf gesprochen.

Der Meister legte das glühende Eisen beiseite. Die kleine Feuerschale wurde weggebracht.

Die Vermummten standen nun direkt vor der Ohnmächtigen.

Ihre Blicke verschlangen das schrecklich zugerichtete Mädchen gierig.

Der Meister hob nun, Stille gebietend, die Arme. Die Vermummten erstarrten ehrfürchtig und sahen ihren Anführer gespannt an.

»Brüder und Schwestern!« rief der hochgewachsene Mann mit grollender Stimme. »Trefft nun die Vorbereitungen für die letzte Reinigung dieses bedauernswerten Geschöpfes!«

***

Vincent Collinson saß im Wohnzimmer. Er hatte eine Zeitung auf den Knien liegen, starrte darauf, ohne die Buchstaben jedoch wahrzunehmen, die auf das Papier gedruckt waren.

Er war der Welt entrückt.

Er war nicht in seinem Haus. Er war mit seinen Gedanken bei Jane. Er flehte zu allen Heiligen, Jane möge doch wieder zu ihm zurückkehren.

Doch je mehr Stunden und Tage seit ihrem Verschwinden verstrichen, desto geringer erachtete er die Chance, seine Frau noch einmal in die Arme schließen zu dürfen.

Oben war ein leises Gepolter zu hören.

Collinson kehrte aus seiner verworrenen Gedankenwelt zurück und hob irritiert den Kopf.

Wieder ein leises Poltern.

War da jemand in der Dachkammer?

Sein Gesicht wurde hart. Die Züge drückten große Gespanntheit aus.

Auch ein wenig Angst lag in seinen Augen.

Er umklammerte die Sessellehne und starrte zur Decke.

Er erinnerte sich an Jane und an das, was sie in jener Nacht getan hatte.

War sie zurückgekommen? War sie es, die das Gepolter dort oben verursachte?

Collinson erhob sich langsam.

Seine Handflächen waren feucht. Auch seine Stirn glänzte ein wenig.

Über seiner Nasenwurzel fürchte sich eine tiefe Sorgenfalte in die Stirn. Er spürte, wie seine Knie leicht zitterten.

Da war wieder das Poltern.

Collinson hatte plötzlich das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Er spürte stahlharte, eiskalte Augen in seinem Rücken.

Diese Augen zwangen ihn, sich umzudrehen.

Er wandte sich langsam um und sah eine teuflisch grinsende Fratze am Fenster. Sein Herz krampfte sich vor Schreck zusammen. Er spürte, wie ihm in diesem Augenblick unendlich kalt wurde.

Plötzlich war die erschreckende Fratze schlagartig verschwunden.

Collinson wäre trotzdem zum Fenster gelaufen, wenn in diesem Moment nicht oben in der Dachkammer wieder das Gepolter losgegangen wäre.

Der Mann faßte sich nun ein Herz.

Er wollte wissen, wer sich in seinem Haus befand.

Er lief die Treppe nach oben und stürmte zur Dachkammertür.

»Jane?« rief er aufgeregt.

Plötzlich hörte das Gepolter auf.

»Jane!«

Er stieß die Tür hastig auf.

Ein frostiger Wind fauchte ihm ins Gesicht und nahm ihm den Atem.

Das kleine Fenster stand offen. Eine schwarzvermummte Gestalt schwang sich eben aus diesem Fenster.

Collinson rannte los. Er stürmte zum Fenster, wollte den Kerl fassen und an der Flucht hindern.

Doch der Mann war schneller draußen, als Collinson das Fenster erreichen konnte. Er brachte sein wallendes Gewand blitzschnell vor dem Zugriff Collinsons in Sicherheit.

Vincent Collinsons Hand fuhr ins Leere.

Der Mann kletterte an den Efeuranken hinunter und sprang gleich darauf unten ins weiche Gras.

Collinson stemmt sich vom Fenster ab. Der Kerl sollte ihm trotzdem nicht entkommen.

Er hastete aus der Dachkammer, stürzte sich die Treppe hinunter und stürmte Augenblicke später aus seinem Haus.

Er sah den Kerl am Ende des Grundstücks. Eben schwang sich die vermummte Gestalt über die Mauer.

Collinson folgte dem unheimlichen Mann. Er wollte wissen, was er in seiner Dachkammer zu suchen hatte.

Er wollte erfahren, wo Jane war.

Collinson glaubte fest, daß dieser Mann wußte, wo Jane steckte.

Mit weiten Sätzen erreichte auch Vincent Collinson die Mauer.

Er überkletterte sie und eilte der vermummten Gestalt weiter nach.

Der Kerl wandte sich kein einziges Mal um. Er wandte nicht die geringste Vorsicht an. Es schien ihm vollkommen gleichgültig zu sein, daß er verfolgt wurde.

Das hätte Collinson eigentlich zu denken geben sollen.

Der Vermummte war sicherlich nicht ohne Grund so sorglos.

Collinson lief hinter dem Vermummten durch zahlreiche finstere Seitenstraßen.

Schließlich erreichten sie den Brompton-Friedhof. Der Vermummte öffnete eine schwarze schmiedeeiserne Tür und verschwand dahinter.

Er strebte einem Haus zu. Es stand am Rande und war das Heim des Friedhofswärters.

Collinson erreichte nur wenige Augenblicke später die schmiedeeiserne Tür.

Er öffnete sie vorsichtig. Sein Atem ging schnell. Er hatte Kopfschmerzen, doch er biß die Zähne zusammen.

Jetzt wollte er nicht mehr aufgeben.

Er glaubte sich schon nahe am Ziel.

Der Mann verschwand in dem kleinen Haus. Collinson schlich auf die Fenster zu.

Der Wind jagte flüsternd durch die Baumkronen und erzeugte gespenstische Geräusche, die Collinson jedoch nicht beachtete.

Eines der Fenster war plötzlich erhellt.

Collinson glitt geduckt darauf zu, lehnte sich keuchend gegen die Hausmauer und richtete sich langsam auf.

Ein dünner Vorhang hing vor dem Fenster. Collinson konnte den Mann im Haus nicht ganz klar ernennen, doch er konnte genau verfolgen, was der Kerl im Augenblick machte.

Er streifte die schwarze wallende Kleidung ab und warf sie auf einen Stuhl.

Dann griff der Mann nach seiner Schnapsflasche und trank hastig.

Collinson hatte für den Augenblick genug gesehen. Er bückte sich wieder und lief zur Tür.

Auf dem Messingschild stand: »Noel Evans, Friedhofswärter.«

Collinson war klug genug, den Mann nicht allein zur Rede zu stellen.

Er hatte ihn bis hierher verfolgt, das genügte ihm momentan.

Nun wollte er sich Hilfe beschaffen.

Er stahl sich den Weg, den er gekommen war, wieder zurück und betrat wenige Augenblicke später eine Telefonzelle.

***

Zur selben Zeit war Mary Lee bei mir. Mary hatte Sorgen. Und sie machte mir mit dem, was sie sagte, Angst.

»Sie hat eine schwarze Puppe zwischen ihren Sachen versteckt, Clifford! Sie ist wie ausgewechselt. Ich habe Angst vor ihr ‒ und um sie.«

Mary sprach von Sarah, ihrer Zwillingsschwester. Ich hatte längst begriffen, daß Sarah in Gefahr war, doch ich schwächte das Mary gegenüber immer wieder ab, damit sie sich nicht in eine schlimme Hysterie hineinsteigerte.

»Den ganzen Tag starrt sie unverwandt aus dem Fenster, Clifford. Sie zerdrückt die Fliegen mit den Fingern. Es ist entsetzlich, ihr zuzusehen.«

Ich legte meinen Arm um ihre Schultern.

»Du darfst nicht zu schwarzsehen, Mary. Vielleicht hat Sarah irgendeinen Kummer, über den sie mit niemandem sprechen möchte.«

»Du hättest erleben müssen, wie sie der Katze einen Tritt gegeben hatte. Sie freute sich teuflisch darüber, das Tier vor Schmerz kreischen zu hören.«

»Vielleicht war sie nur wütend.«

»Nein. Es ist schlimmer. Und ich habe diese häßliche Puppe bei ihr gefunden. O Clifford! Sie ist verloren, nicht wahr? Sie ist verloren!«

Am meisten ärgerte mich, daß ich lügen mußte. Ich redete mit gespielter Überzeugung auf Mary ein. Ich sagte ihr, sie mache sich unbegründete Sorgen. Es stünde bestimmt nicht so schlimm um Sarah, wie sie meine.

»Ich will ihr helfen!« sagte Mary verzweifelt.

Ich konnte ihr die Angst nicht nehmen. Vielleicht war es auch besser so.

»Ich will Sarah nicht verlieren, Clifford.«

»Du wirst sie nicht verlieren«, lächelte ich optimistisch.

Himmel, was redete ich da für ein dummes Zeug daher?

Sarah war in größter Gefahr. Sie war das nächste Opfer dieses schrecklichen Teufels, den wir am Fenster erblickt hatten.

Ich drückte Mary noch fester an mich und sprach leise und eindringlich: »Du mußt gut auf Sarah aufpassen! Sie darf nirgendwohin allein gehen, hörst du? Wenn sie das Haus verlassen möchte, gehst du mit ihr. Selbst wenn sie es nicht will, du weichst nicht von ihrer Seite. Dann wird ihr nichts passieren. Alle Mädchen sind irgendwann spurlos verschwunden. Das darf in Sarahs Fall nicht passieren. Wenn sie dich durch einen Trick abzuschütteln versucht, dann geh zum Schein darauf ein und folge ihr unauffällig. Vielleicht gelingt es uns, mit Sarahs ungewollter Hilfe dieses geheimnisvolle Rätsel zu lösen. Ich werde nach euch beiden sehen, sooft ich kann.«

»Könntest du nicht für ein paar Tage in unserem Haus wohnen, Clifford?« fragte Mary ängstlich.

»Ich habe viele Dinge zu erledigen. Selbst wenn ich bei euch wohnen würde, wäre ich die meiste Zeit nicht da. Das hätte wohl nicht sehr viel Sinn.«

Ich tätschelte die Wange meiner Verlobten.

Ich wußte, daß nun eine schwere Zeit für sie anbrach. Doch sie mußte sie allein durchstehen.

Ich hatte einfach nicht die Zeit, mich neben Sarah hinzuhocken und abzuwarten, bis irgendwann mal etwas passierte.

»Du mußt jetzt sehr tapfer sein, Mary!« flüsterte ich zärtlich. »Es muß uns gelingen, Sarah wirkungsvoll zu beschützen. Gib auf deine Schwester gut acht. Dann wird ihr nichts passieren. Und halte mich stets auf dem laufenden.«

Mary versprach es mir.

Ich wollte sie nach Hause fahren, doch sie lehnte dankend ab.

Sie sagte, sie wolle noch ein bißchen allein sein. Sie wolle über alles noch mal gründlich nachdenken.

Ich küßte sie innig und hoffte, daß dieser bittere Kelch, der uns von einem gnadenlosen Schicksal hingestellt worden war, an uns vorbeigehen würde.

Kaum war Mary aus der Wohnung, da schlug das Telefon an.

Ein schrecklich aufgeregter Vincent Collinson war am anderen Ende des Drahtes.

»Mr. Sharp!« schrie er keuchend in die Sprechmuschel. »Bitte, kommen Sie schnell! Ich habe eine Spur! Sie müssen mir jetzt unbedingt helfen!«

»Wo sind Sie, Collinson?«

»Brompton-Friedhof…«

»Und was gibt es da?«

»Noel Evans! Der Friedhofswärter! Er ist… Aaah…!«

Der Schrei lähmte mich. Er ging mir durch Mark und Bein. Fast wäre mir der Hörer aus der Hand gefallen, so entsetzt war ich.

»Collinson!« schrie ich aufgeregt.

Ich wußte, daß es keinen Sinn hatte, Collinson zu rufen. »Collinson!«

Dann warf ich den Hörer aufgewühlt auf die Gabel und startete.

***

Ich rannte aus dem Haus.

Collinson war etwas zugestoßen!

Ich warf mich in meinen Wagen. Der Starter orgelte auf. Der Motor kam. Ich jagte mit quietschenden Pneus davon.

Zum Glück waren die Straßen zu dieser nächtlichen Stunde so gut wie leer.

Ich kam schnell voran, doch mir ging es immer noch zu langsam.

Collinson war etwas zugestoßen!

Sein schrecklicher Schrei dröhnte mir noch in den Ohren.

Ich ließ meinen Wagen um die Kurve jaulen und jagte in Richtung Norden weiter.

Ich fegte über die Fulham Road, bog dann in die Finborough Road ein und war wenige Augenblicke später beim Friedhof.

Stille.

Hier schien der ewige Friede ausgebrochen zu sein.

Ich schälte mich aus meinem Wagen und lauschte. Nichts.

Vielleicht lag es an meiner Aufregung.

Ich fand die Telefonzelle, von der aus mich Vincent Collinson wahrscheinlich angerufen hatte.

Die Zelle war leer.

Der Hörer hing am Haken. Nichts deutete darauf hin, daß jemand Gewalt angewandt hatte, um Collinson aus der Telefonbox zu holen.

Mein Blick streifte über das Haus des Friedhofwärters. Und ich fand das kleine schwarze Tor, durch das man dieses Haus erreichen konnte.

Kein einziges Fenster war erhellt.

Auf dem Schild an der Tür stand: »Noel Evans, Friedhofswärter.«

Ich läutete.

Niemand öffnete mir. Ich läutete Sturm. Doch ich hatte damit denselben Erfolg.

Ein seltsames Ächzen irritierte mich. Ich hörte es über mir. Auf dem Baum.

Ich hob den Kopf.

Meine Augen weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen.

Da war er.

Da war Vincent Collinson!

Er baumelte an einem Ast. Ein Strick war um seinen dünnen Hals geschlungen.

Er starrte mich mit gebrochenen Augen und mit hervorquellender Zunge an.

Ich hatte den Eindruck, sein Blick wäre irgendwie vorwurfsvoll. So, als wollte er sagen: Warum kommst du erst jetzt?

Der Wind schaukelte den Toten hin und her. Der Strick scheuerte am Ast. Das rief das ächzende Geräusch hervor.

***

Tags darauf stand in allen Zeitungen, daß ein Mann namens Vincent Collinson Selbstmord begangen hatte.

Ich wußte es besser. Doch ich hüllte mich vorläufig noch in Schweigen.

Es hätte mir ja doch niemand geglaubt, wenn ich mit der Wahrheit an die Öffentlichkeit getreten wäre. Zumal ich meine Behauptungen nicht hätte beweisen können.

Ich hatte so ein untrügliches Gefühl, daß ich in Vincent Collinsons Haus etwas finden würde.

Deshalb machte ich mich am späten Nachmittag auf den Weg dorthin.

Niemand kümmerte sich um mich, als ich mich kurz dem Türschloß widmete.

Ich trat in das Haus.

Obwohl die Stille, die mich umfing, ganz bestimmt völlig normal war, kam sie mir irgendwie unheimlich vor.

Ich schlich ins Wohnzimmer.

Draußen im Garten stand die Sonne schon ziemlich tief zwischen den Bäumen und warf geisterhafte Schatten durch das Fenster in den Raum.

Ich wußte nicht, wonach ich suchte.

Ich öffnete alle Schränke. Ich durchsuchte sämtliche Schubladen. Ich ging in die Küche, ins Schlafzimmer.

Und schließlich führte mich meine Neugierde zur Dachkammer hinauf, von der mir Vincent Collinson so furchtbare Dinge erzählt hatte.

Ich öffnete die Tür.

Die Sonne stach mir unvermittelt grell in die Augen.

Die alten Gegenstände, die hier oben untergebracht waren, warfen lange Schatten in meine Richtung.

Ich trat mit einem seltsamen Gefühl ein. Ich stellte mir vor, wo Jane Collinson gelegen hatte und was sie nach Collinsons Worten getan hatte.

Eine Schachtel fiel mir auf.

Sie war mit braunem Papier umhüllt und paßte meiner Meinung nach nicht ganz hierher.

Ich bückte mich und hob sie auf.

Sie war verhältnismäßig schwer.

Ich nahm das Papier ab. Ein kalter Schauer rieselte mir über den Rücken, als mich urplötzlich ein entsetzlicher Gedanke ansprang.

Ich wollte die Schachtel angewidert und voller Ekel fallen lassen, doch dann zwang mich die Neugierde, sie zu öffnen.

Ich wußte schon vorher, was ich finden würde.

Als ich den abgeschnittenen Kopf von Jane Collinson sah, drehte sich mir der Magen um…

***

Nachdem ich die Polizei anonym von meinem Fund informiert hatte, verließ ich das Haus fluchtartig.

Die Dämmerung kam.

In meinem Kopf brannten viele Fragen, auf die ich endlich Antworten haben wollte.

Und zum erstenmal wußte ich, wer mir diese Antworten geben konnte: Noel Evans!

Ich fuhr zu ihm.

Diesmal war er da.

Er war mir vom ersten Augenblick an unsympathisch. Vielleicht lag es daran, weil ich ihn des Mordes an Vincent Collinson verdächtigte.

Er hatte einen kantigen Schädel, die Nase eines Säufers und die schwarzen Augen eines Teufels.

Er war kräftig, hatte Hände, mit denen er sicher dicke Eisenstangen verbiegen konnte, und schob mir nun trotzig das Kinn entgegen.

»Mein Name ist Clifford Sharp!« sagte ich frostig.

Er musterte mich abweisend.

»Was wollen Sie, Mr. Sharp?«

»Mit Ihnen reden.«

Wieder bedachte er mich mit einem solchen Blick. Irgendwie war auch Verachtung darin.

»Reporter?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Privatdetektiv.«

Sein Blick wurde wütend. »Dann hauen Sie schnell ab, Mr. Sharp. Ich will mich mit keinem Schnüffler unterhalten.«

»Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben«, knurrte ich.

»Ich habe zu arbeiten.«

Ich drängte ihn ins Haus.

»Sie werden arbeiten, nachdem Sie mir ein paar Fragen beantwortet haben.«

Er wollte sich gegen mich stemmen, überlegte es sich dann aber anders und gab nach.

Der Raum, in den wir gelangten, war ein Wohnraum und Geräteschuppen in einem.

Auf dem großen runden Tisch in der Mitte des Raumes stand eine halbleer getrunkene Whiskyflasche.

»Sagen Sie mal, was bilden Sie sich eigentlich ein?« fauchte mich Evans ungehalten an. »Sie können mich nicht zwingen, mit Ihnen zu reden, wenn ich nicht will.«

Ich stieß ihm meinen Zeigefinger zwischen die Rippen.

Er starrte mich mit haßglühenden Augen an.

»Wir beide wissen, daß Vincent Collinson nicht Selbstmord begangen hat!« sagte ich.

»So?« grinste Evans eiskalt. »Hat er nicht?«

»Nein.«

»Können Sie mir verraten, wie er sonst auf den Baum da draußen gekommen ist, Mr. Sharp?« fragte Evans hohntriefend.

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht durch Ihre Hilfe. Wer weiß?«

Evans glühte mich wütend an. »Wollen Sie damit etwa behaupten, daß ich ihn umgebracht habe?«

Ich stieß ihm wieder meinen Zeigefinger zwischen die Rippen. Ich wollte ihn aus der Reserve locken, wollte erreichen, daß er sich im Zorn verplapperte.

»Sie glauben wohl, sehr klug zu sein, wenn Sie mir gegenüber den Dummen spielen, Evans!« zischte ich gefährlich. »Kurz bevor Vincent Collinson starb, hat er mich angerufen.«

»Na und?«

»Er hat mich um Hilfe gebeten.«

»Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun haben soll.«

»Während des kurzen Telefongesprächs fiel Ihr Name, Evans.«

»Lächerlich!« sagte Noel Evans spöttisch. Er wußte leider nur zu gut, daß ich ihm nichts anhaben konnte.

Ich hatte nichts gegen ihn in der Hand. Und wenn er nicht freiwillig redete, konnte ich mich wieder verkrümeln.

»In unserer Stadt sind in letzter Zeit grauenvolle Dinge geschehen, Mr. Evans«, sagte ich grimmig. »Ich bin davon überzeugt, daß Sie nicht nur davon wissen, sondern daß Sie sogar damit zu tun haben.«

Ich hatte den Eindruck, als würde er kaum merklich zusammenzucken.

Dann begann er schallend zu lachen.

»Ihre Anschuldigungen sind geradezu grotesk, Mr. Sharp!«

Ich gab noch nicht auf.

»Hören Sie zu, Evans. Vincent Collinson hat am Telefon von einer Spur gesprochen. Und diese verdammte Spur führt geradewegs zu Ihnen. Sie sind Mitglied irgendeiner verrückten Sekte, die junge, unschuldige Mädchen abschlachtet!«

»Wenn Sie nicht sofort den Mund halten, dann…«

Evans hielt sich nur mit größter Mühe zurück. Ich bedauerte, daß er nicht voll aus sich herausging. Er schien vor etwas Angst zu haben.

Nicht vor mir. Mit mir glaubte er, fertig werden zu können.

War es jener Kerl, dem ich in Mary und Sarah Lees Garten gegenübergestanden hatte?

»Wer ist das Oberhaupt dieses irrsinnigen Vereins?« fragte ich eindringlich.

Noel Evans kochte innerlich.

Doch äußerlich hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er schaute mich spöttisch an.

Seine Stimme zitterte ‒ und das bewies mir, daß ich ihn bis zur Weißglut gereizt hätte.

»Mein lieber Mr. Sharp«, sagte er betont höflich. »Sie scheinen hohes Fieber zu haben. Sie phantasieren und gehören ins Bett.«

Plötzlich war ich es, der die Beherrschung verlor.

Ich packte ihn wütend am Jackett und schüttelte ihn durch.

Er ließ seine Arme blitzschnell hochfahren und befreite sich von meinem Griff.

Mit zwei Sätzen war er bei einem Spaten, der in der Ecke des Raumes lehnte. Er ergriff ihn und riß ihn mit teuflisch funkelnden Augen hoch.

Ich hatte einen Fehler gemacht, das kam mir jetzt erst, angesichts des drohend erhobenen Spatens, zum Bewußtsein.

Der Spaten sauste schon auf mich nieder.

Es bestand nicht der geringste Zweifel darüber, was dieser Kerl vorhatte. Er wollte mich hinter Vincent Collinson herschicken.

Ich sprang ihn an und knallte ihm meine Rechte ans Kinn.

Der Spaten traf mich nicht.

Evans taumelte zurück, holte waagerecht aus, und diesmal traf mich das schwere Spatenblatt.

Die ganze linke Gesichtshälfte war plötzlich wie gelähmt. Mein Reaktionsvermögen wurde durch diesen Treffer fast ausgeschaltet.

Ich stand unsicher auf den Beinen.

Da traf mich schon der nächste Schlag.

Ich fiel auf die Knie, rappelte mich wieder hoch und ging mit glasigen Augen auf den Kerl los.

Er rammte mir den Spatenstiel in den Unterleib. Ich stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus und klappte in der Mitte zusammen.

Dann riß ich dem Kerl den Spaten mit einer wilden Bewegung aus der Hand.

Evans bekam es mit der Angst zu tun. Bevor ich ihm das Mordinstrument auf den Kopf knallen konnte, rannte er aus dem Haus.

Ich warf benommen den Spaten fort. Das Ding klapperte auf den Boden und krachte gegen ein Tischbein. Ich eilte zur Tür, die hinter Noel Evans zugefallen war, und verließ ebenfalls das Haus…

***

Die Katze wand sich und kreischte jämmerlich. Sarah hatte das Tier gefesselt.

Sie hielt ihre kleine schwarze Puppe in der linken Hand. In der rechten hielt sie ein scharfes schlankes Messer.

Ihre Augen leuchteten satanisch. Sie hatte ungeheure Freude daran, zu hören, wie das Tier unter unsäglichen Schmerzen kreischte und fauchte.

Es machte dem Mädchen ein teuflisches Vergnügen, die Katze immer mehr zu quälen.

Plötzlich stand Mary in der Tür.

»Sarah!« rief sie entsetzt und angewidert. Sie starrte verzweifelt auf die grauenvolle Szene. »Sarah!«

Sarah wirbelte mit haßerfülltem Blick herum. Sie schaute Mary mordlüstern an.

»Mein Gott, Sarah! Was hast du nur getan?«

Sarah versteckte blitzschnell das Messer hinter ihrem Rücken.

Sie ging mit einem seltsamen Lächeln langsam auf ihre Schwester zu. Ihre Linke umklammerte die abscheuliche Puppe, die einen so fürchterlichen Einfluß auf sie hatte.

Ihre Augen verengten sich zu schmalen, drohenden Schlitzen…

***

Noel Evans hatte den Friedhof bereits verlassen.

Ich wankte benommen hinter ihm her.

Er darf nicht entkommen! Er darf dir nicht entkommen! hämmerte es ununterbrochen in meinem Kopf.

Die Hiebe mit dem Spaten zeigten immer noch ihre Wirkung.

Ich war nicht ganz auf der Höhe.

Meine Beine gehorchten mir nur schwerfällig. Ich hatte Kopfschmerzen und mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht schlappzumachen.

Die Wut war meine Triebfeder.

Ich wollte nicht aufgeben. Ich mußte am Ball bleiben. Wenn es Evans gelang, jetzt von der Bildfläche zu verschwinden, stand ich wieder am Anfang.

Ich erreichte die Tür, durch die ich den Friedhof betreten hatte.

In dem Augenblick, wo ich auf die Straße hinaustrat, hörte ich einen Motor aufheulen, und gleich darauf sah ich einen schwarzen Wagen davonjagen.

Ich beeilte mich, zu meinem Wagen zu kommen.

Ich warf mich in das Fahrzeug und raste Sekunden später schon hinter Evans her.

Ich konzentrierte mich auf die Stopplichter des Wagens, den ich verfolgte. Ich versuchte an nichts anderes zu denken.

Endlich hatte ich den roten Faden gefunden, der sich durch diese unheimlichen Geschehnisse zog. Ich wollte ihn nicht mehr loslassen. Ich durfte ihn nicht mehr verlieren.

Evans glaubte mich immer noch in seinem Haus. Jedenfalls wußte er nicht, daß es mir gelungen war, ihn mit dem Wagen zu verfolgen.

Er hielt vor einem achtstöckigen Haus, in dem sich das glänzende Portal eines Ladens befand.

Ich fädelte meinen Wagen schnell in eine Parklücke ein und blieb vorläufig am Steuer sitzen.

Evans stieg aus.

Er schaute sich kurz um und ging dann auf das Geschäft zu.

Augenblicke später war er im Laden verschwunden.

Nun stieg auch ich aus.

Ich lief zu dem Geschäft und schaute erstaunt in die Auslage.

Es handelte sich um einen Puppenmacherladen. Das paßte wunderbar in mein Puzzlespiel.

Wurden hier diese häßlichen schwarzen Puppen hergestellt?

Ich war sicher, dort drinnen die Antwort auf viele Fragen zu finden.

Ich trat an die Ladentür.

Sie war abgeschlossen.

Ich betrachtete das Schloß kurz, holte dann meinen kleinen Dietrich hervor und widmete mich dem Schloß eine halbe Minute lang.

Dann war es offen.

Ich trat schnell ein und drückte die Tür hinter mir wieder vorsichtig zu.

Ich schlich durch den Ladenraum. Auf den Regalen saßen pausbäckige Puppen. Sie starrten mich mit großen Glasaugen unverwandt an.

Wohin ich sah, schauten mir diese leblosen Gesichter entgegen.

Ich entdeckte eine Tür und einen schmalen Lichtbalken darunter.

Hinter der Tür murmelten Stimmen.

Ich schlich näher, um die Sprechenden belauschen zu können.

Als erstes hörte ich Noel Evans' Stimme.

»Clifford Sharp«, sagte er eben, »ich kann nicht mehr in mein Haus zurück. Der verfluchte Kerl hetzt mir sicherlich die Polizei auf den Hals.«

»Das ist sehr ärgerlich!« hörte ich eine fremde Stimme sagen.

»Verdammt!« fauchte Evans. »Ich hätte ihn umbringen sollen. Genau wie Collinson.«

»Der Meister wird sehr ungehalten sein!« sagte der Puppenmacher.

»Ich weiß!« knirschte Evans ärgerlich. »Deshalb bin ich zu dir gekommen. Du mußt mir helfen. Du mußt mich verstecken und mußt mit dem Meister reden.«

»Ich weiß nicht…«, sagte der Puppenmacher nachdenklich.

Er hieß Don Redgrave.

Ich hatte es draußen auf dem Schild gelesen.

»Bitte, Don, du mußt mir helfen!«

»Hm.«

»Sag dem Meister, daß ich meinen Fehler wiedergutmachen werde, wenn er mir eine Chance gibt.«

»Es wird nicht einfach sein.«

»Ich werde diesen verdammten Sharp töten! Darauf gebe ich mein Wort!« knurrte Noel Evans.

Er schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein.

»Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, Bruder«, sagte Don Redgrave.

Der Friedhofswärter seufzte erleichtert auf.

»Danke, Bruder. Vielen Dank. Ich wußte, daß du mich nicht im Stich läßt.«

»Natürlich nicht. Schließlich haben wir geschworen, einander zu helfen, wenn wir in Gefahr sind.«

Noel Evans murmelte irgend etwas Unverständliches.

Redgrave sagte: »Komm jetzt. Du wirst die Nacht in meiner Werkstatt verbringen. Morgen werden wir weitersehen.«

Ich hörte Schritte.

Sie kamen zur Tür.

Ich wandte mich schnell um und suchte eine Möglichkeit, mich zu verstecken.

Blitzschnell warf ich mich hinter den Ladentisch.

Schon ging die Tür auf.

Licht flutete in den Laden. Ich preßte mich flach auf den Boden und versuchte eine Weile nicht zu atmen.

Wenn die beiden mich hier entdeckt hätten, hätten sie ganz bestimmt kurzen Prozeß mit mir gemacht.

***

»Sarah!« sagte Mary erschüttert. »Was hast du getan? Wie siehst du aus?«

Mary wich zurück.

Sarah sagte kein Wort. Ihr Blick zeigte reinste Mordlust.

Sie war begierig, nach dem Blut der Katze nun das Blut ihrer Zwillingsschwester zu sehen.

Mary schauderte vor diesem furchtbaren Blick. Aus Sarahs Augen schaute der Satan.

Als Mary das Messer sah, stieß sie einen entsetzten Schrei aus.

»Sarah!« kreischte sie.

Im selben Moment wirbelte Sarah herum. Sie stach blitzschnell zu. Das blutbesudelte Messer fuhr durch die Luft und drang in Marys Oberarm.

Mary stieß einen entsetzten Schrei aus.

Sarah lachte schrill und wollte erneut zustechen.

Blut quoll aus der tiefen Wunde.

Mary lief schreiend in ihr Zimmer. Sie knallte die Tür entsetzt zu und drehte den Schlüssel herum.

Doch der Satan verlieh Sarah unglaubliche Kräfte. Das Mädchen warf sich mit wilden, wütenden Schreien immer wieder gegen die Tür.

Das Holz splitterte schon bald.

Die Tür hielt dem ungestümen Ansturm des Mädchens nicht stand.

Ein knirschender Laut hallte durch den Raum.

Dann flog die Tür zur Seite. Sarah stand auf der Schwelle. Sie kicherte mit haßglühenden Augen. Sie preßte die Puppe fest an ihren Busen und kam mit hocherhobenem Messer langsam auf die Schwester zu.

»Nein!« keuchte Mary entsetzt.

Sarah lachte diabolisch.

»Nein! Sarah!«

Mary wich Schritt um Schritt zurück. Sie erreichte ihr Bett und stieß dagegen.

Sarah kam auf sie zu.

Mary fiel vor Schreck auf das Bett. Sarah war sofort über ihr.

Das Kichern, das sich ihrer heiseren Kehle entrang, war grauenvoll.

»Tu's nicht!« schrie Mary verzweifelt. »Bitte, Sarah! Tu's nicht!«

Das Messer fuhr auf Mary nieder.

Mehrmals.

Mary schrie, gepeinigt von Schmerzen, gellend um Hilfe.

Je mehr sie schrie, desto verzückter lachte die Teufelin über ihr…

***

Noel Evans nickte zufrieden.

Sie befanden sich in der Werkstatt des Puppenmachers. An den Wänden waren zahlreiche Regale, auf denen halbfertige und fertige Puppen saßen.

Auf einer großen Arbeitsfläche lagen Zangen, Draht, Scheren und verschieden dicke Nadeln.

Ein Stuhl stand davor. Ein Bunsenbrenner stand im allerletzten Winkel.

Der Arbeitsfläche gegenüber stand ein altes Sofa, auf dem Don Redgrave immer sein Mittagsschläfchen hielt.

Evans nickte noch einmal und sagte: »Fein. Ich werde also auf diesem Sofa schlafen.«

Don Redgrave lächelte. »Hier findet dich niemand.«

»Vielen Dank, Bruder.«

»Du brauchst dich doch nicht zu bedanken.«

Redgrave lächelte wieder. Er war ein Mann Mitte Vierzig. Seine Backenknochen waren hoch angesetzt. Dadurch wirkten seine Augen geschlitzt wie die eines Asiaten. Er war kräftig wie der Friedhofswärter, hatte aber feingliedrige Hände, die er für das Handwerk des Puppenmachers brauchte.

»Kein Mensch außer mir betritt die Werkstatt«, sagte er, um Evans weiter zu beruhigen.

Der Friedhofswärter ließ einen tiefen Seufzer hören.

»Ich wußte, warum ich mich an dich gewandt habe, Bruder.«

»Das war vollkommen richtig«, nickte Redgrave. »Ich bin überzeugt, du hättest an meiner Stelle genauso gehandelt.«

Noel Evans setzte sich auf das Sofa.

Es quietschte.

»Ein altes Ding«, sagte Redgrave, als wollte er das Quietschen entschuldigen.

»Macht doch nichts«, grinste Evans.

Er legte sich hin und verschränkte die Arme unter dem Kopf.

Don Redgrave sah ihn schweigend an. Dann sagte er: »Hast du noch irgendeinen Wunsch?«

»Ich bin restlos zufrieden. Du darfst nur nicht vergessen, gleich morgen früh mit dem Meister zu reden.«

»Natürlich.«

»Ich will, daß er es von dir erfährt. Nicht von einem anderen.«

»Selbstverständlich, Bruder«, nickte der Puppenmacher. »Er wird es von mir erfahren. Verlaß dich darauf.«

Er griff nach einer dicken Nadel. Seine Finger umschlossen sie fest.

Er ging zum Sofa. Ein freundliches, warmes Lächeln umspielte seine Lippen.

Evans konnte nicht ahnen, was in diesem Augenblick im Kopf des Puppenmachers vorging.

Als er es begriff, war es für ihn schon zu spät.

Der Puppenmacher stieß ihm die Nadel blitzschnell ins Herz.

Noel Evans bäumte sich ein letztes Mal auf.

Dann sackte er tot zusammen.

Don Redgrave grinste breit. »Der Meister wird alles erfahren, Noel. Und er wird zufrieden sein!«

***

Sarah streifte plan- und ziellos durch die nächtlichen Straßen Londons. Sie hatte ihre schwarze Puppe bei sich und hatte das Messer mit, mit dem sie Mary niedergestochen hatte.

Sie lief an den zahllosen parkenden Wagen vorüber, ging mal in diese Richtung, dann wieder in jene.

Es war ihr egal, wohin sie lief. Sie mußte sich nur bewegen. Sie konnte nicht zu Hause stillsitzen.

Hinter sich hörte sie Schritte.

Sie wandte den Kopf. Ein Mann. Hoch gewachsen. Mit breiten Schultern. Sein Schatten war unheimlich lang.

Sarah fürchtete ihn nicht.

Sie ging schneller.

Der Mann ging ebenfalls schneller. Sarah bog hastig um die nächste Ecke und begann dann zu laufen. Doch dieselbe Idee schien auch der Mann gehabt zu haben.

Er war schneller an der Ecke, als sie erwartet hatte.

Doch sie lief schon in die nächste dunkle Straße hinein.

Dann preßte sie sich in den Schatten einer Mauernische und wartete lauernd.

Die Schritte kamen rasch näher.

Schließlich fand er sie.

Sie trat ihm resignierend aus der Nische entgegen. Die Puppe versteckte sie vor ihm.

»Seien Sie ehrlich«, lächelte er gewinnend. »Muß man sich vor mir verstecken? Muß man vor mir davonlaufen?«

»Ich… weiß… nicht!« sagte Sarah stockend.

Sie lockte den Burschen nicht. Er hatte ein zu nettes Gesicht.

»Tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst gemacht haben sollte«, sagte er.

»Macht nichts«, erwiderte sie mit belegter Stimme.

»Ich habe Sie so mutterseelenallein durch die dunkle Straße laufen sehen und wollte Ihnen meinen Schutz anbieten.«

»Aha.«

»Wenn Sie möchten, bringe ich Sie gern nach Hause.«

Sarah schüttelte hastig den Kopf. »Es ist nicht mehr weit.«

»Ich habe aber nichts Besseres zu tun«, lächelte der junge Mann.

»Sie sollten selbst nach Hause gehen«, sagte Sarah. Sie mühte sich ab, ihren Ärger nicht sichtbar werden zu lassen.

»Ich bin der Meinung, daß ein so hübsches Mädchen wie Sie nachts nicht allein durch die Stadt laufen sollte.«

Sie sah ihn an und dachte im selben Moment an sein Blut.

»Mein Name ist Terence Reeves. Ich bin ledig, studiere Philosophie und habe im Augenblick kein Mädchen, das vor Eifersucht platzen würde, wenn ich Sie nach Hause begleite.«

Sarah lachte.

Sie war furchtbar aufgeregt.

Aber aus einem anderen Grund, als Terence Reeves vermutete.

»Ich bin Sarah Lee«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Wenn Sie mir verraten, wo Sie zu Hause sind, können wir gehen«, lächelte Reeves.

Sie sagte ihm ihre Adresse und hakte sich bei ihm ein.

Bis jetzt hatte er ihre kleine schwarze Puppe noch nicht zu Gesicht bekommen. Und Sarah hoffte, daß sie ihren häßlichen Liebling auch weiterhin vor ihm verstecken konnte.

Terence Reeves erzählte ihr während des Heimwegs seine ganze Lebensgeschichte.

Als sie das Haus erreicht hatten, blieb Sarah mit pochendem Herzen stehen.

»Da wären wir«, sagte sie und versuchte eine Verlockung mitschwingen zu lassen.

Reeves betrachtete das Gebäude.

»Nettes Haus«, nickte er. »Wohnen Sie ganz allein da drinnen, Sarah?«

»Ja«, log das Mädchen.

»Etwas einsam, nicht wahr?«

»Möchten Sie es von innen sehen, Terence?«

Der junge Mann riß begeistert die Augen auf. Er hatte das nicht zu hoffen gewagt.

»Sie meinen, ich…? O Sarah, natürlich. Ich würde selbstverständlich noch sehr gern mit hineinkommen.«

»Dann kommen Sie doch!« lockte das Mädchen mit einem Funkeln in den Augen.

Terence bemerkte dieses Funkeln nicht.

Er grinste und hob beide Hände. »Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, daß ich mich vollkommen korrekt verhalten werde.«

»Gut, Terence«, lächelte Sarah rätselhaft. »Dann kommen Sie jetzt bitte mit.«

Sie schloß die Tür auf und führte ihn ins Wohnzimmer.

Er war ein wenig nervös.

Auf Anhieb in das Haus eines Mädchens mitgenommen zu werden, war ihm bisher noch nicht geglückt.

Er fühlte sich geschmeichelt.

Er schaute sich beeindruckt um. Sie bat ihn, Platz zu nehmen.

»Dort ist die Bar«, sagte sie mit einem schelmischen Zwinkern. »Bedienen Sie sich. Sie müssen mich einen kleinen Augenblick entschuldigen. Ich bin gleich wieder zurück. Ich möchte mich nur ein wenig frisch machen. Dann stehe ich Ihnen ganz zur Verfügung.«

Sie verließ das Wohnzimmer, preßte ihre häßliche Puppe an die Brust und kicherte begeistert.

Dann ging sie in den Keller, holte eine kleine Säge und aus der Küche das große Tranchiermesser.

Ihre Augen glühten vor Mordgier. Sie ging ins Badezimmer und legte alles bereit. Überallhin begleitete sie ihre abscheuliche Puppe.

»Er wird sterben! Wie aufregend! Er wird sterben!«

***

Der Puppenmacher kam aus der Kellerwerkstatt zurück. Ich duckte mich wieder tief hinter den Ladentisch. Seine Schritte tappten ganz knapp an mir vorbei. Ich hielt den Atem an und wartete.

Er ging in jenen Raum zurück, aus dem er mit Noel Evans gekommen war.

Ich wartete geduldig, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Dann machte ich meinen ersten erleichterten Atemzug.

Ich richtete mich auf. Nun wollte ich mir Noel Evans kaufen. Ich war davon überzeugt, daß ihn mein überraschendes Auftauchen so erschrecken würde, daß er ganz vergaß, zu lügen.

Auf Zehenspitzen ging ich zur Kellertreppe. Nebenan waren Geräusche zu hören.

Ich kümmerte mich nicht um den Puppenmacher. Er würde sicher bald zu Bett gehen.

Und ich würde da unten mit dem Friedhofswärter inzwischen ein paar sehr ernste Worte reden.

Ich klappte die Tür auf.

Muffige Luft schlug mir entgegen. Ich stieg die steile Treppe vorsichtig hinunter.

Meine Füße berührten nach der dreizehnten Stufe den Kellerboden.

Er war feucht, ein wenig glitschig.

Die Wände waren nackt. Kein Verputz. Nur Ziegel. Ich tastete mich daran entlang.

Es war ein schmaler Korridor, in dem ich mich befand.

Ein Korridor, der an einer einzigen Tür endete.

Meine Hand tastete suchend nach der Klinke. Sie war eiskalt.

Eine Minute lauschte ich an der Tür. Ich konnte nichts hören. Nicht einmal das Atmen des Mannes, der sich dort drinnen befinden mußte.

Ich spannte die Muskeln an. Es sollte alles blitzschnell gehen. Schneller als Evans sich sammeln konnte. Ich wollte ihn überrumpeln.

Jetzt! gab ich mir selbst das Kommando.

Ich riß die Tür auf und schnellte in den Raum. Meine Hand fand den Lichtschalter. Ich drehte ihn herum und nahm noch in derselben Sekunde meine Fäuste hoch, um einen eventuell kommenden Angriff zu parieren.

Ich sah ungefähr zwanzig schaurig schwarze Puppen auf dem Regal hocken.

Und ich sah Noel Evans.

Er nahm nicht die geringste Notiz von mir. Da wußte ich, daß er tot war ‒ bevor ich noch die Nadel in seiner Brust stecken sah.

Plötzlich gerann mir jedoch das Blut in den Adern.

Hinter mir sagte jemand ziemlich spöttisch: »Ich nehme an, Sie sind Clifford Sharp! Noel Evans hat mir viel von Ihnen erzählt.«

Es hatte keinen Sinn, herumzuwirbeln. Deshalb drehte ich mich ganz langsam, beinahe schon lässig, um.

Und nun starrte ich in eine lächerlich kleine, aber sehr gefährliche Revolvermündung.

***

Terence Reeves zuckte erschrocken zusammen, als er das Gepolter hörte.

Gleich darauf glaubte er, ein seltsames Röcheln zu hören.

Er kippte den Drink, den er sich gerade genommen hatte, schnell in die Kehle und starrte dann gespannt zur Decke.

Noch einmal hörte er das beängstigende Poltern. Dann stöhnte und röchelte es wieder.

Reeves befürchtete, daß es Sarah schlecht geworden war.

Er durchquerte das Wohnzimmer hastig und öffnete die Tür.

Sein Blick wanderte zur Treppe. Er fragte sich, ob er das Recht hatte, da hinaufzugehen. Immerhin befand sich dort oben höchstwahrscheinlich Sarahs Schlafzimmer.

Als er ein neuerliches Poltern vernahm, warf er alle Bedenken über Bord.

Er ging zur Treppe. Er hatte den Kopf gehoben, den Blick starr nach oben gerichtet ‒ und nun begann er mit mechanischen Bewegungen die Stufen hinaufzusteigen.

Ein unangenehmes Gefühl erzeugte eine seltsame Kälte in ihm.

Er wußte nicht, ob es Angst war.

Je höher er kam, desto zögernder wurden seine Schritte.

Je höher er kam, desto lauter wurden das Stöhnen und Röcheln.

Nun hatte er das Ende der Treppe erreicht. Er starrte gebannt auf die Tür, hinter der das Mädchen so furchtbare Geräusche von sich gab.

Er mußte all seinen Mut zusammennehmen, um an die Tür zu treten und sie aufzumachen.

Als die Tür dann offen war, sprang ihn das eisige Entsetzen an. Er riß bestürzt die Augen auf. Der Mund klaffte ebenfalls auf.

Vor ihm lag ein blutüberströmtes Mädchen stöhnend und röchelnd auf dem Boden.

Das Mädchen streckte ihm verzweifelt ihre Hand entgegen und lallte Worte, die er nicht verstehen konnte.

»Sarah!« stieß Reeves entsetzt hervor. »Um Himmels willen, Sarah!«

In diesem Augenblick brachte ein teuflisches Lachen das Herz des jungen Mannes fast zum Stillstand.

Er wirbelte herum.

Da stand Sarah.

Unversehrt.

»Das ist nicht Sarah!« sagte sie mit einem diabolischen Kichern. »Das ist meine Zwillingsschwester Mary.«

Reeves schaute verstört auf das blutüberströmte Mädchen.

Da stieß Sarah mit ihrem Messer zum erstenmal zu…

***

Ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte es riskieren. Früher war ich mal in meinem Judoklub ein Musterschüler gewesen.

Mit der Beinschere hatte ich es zu einer wahren Meisterschaft gebracht.

Ich hatte sie noch immer nicht vergessen.

Ich sprang den Puppenmacher an, bevor er noch den Finger krumm machte.

Der Schuß donnerte den Bruchteil einer Sekunde später los.

Die Kugel traf mich nicht.

Gleich darauf polterte die Waffe auf den Boden.

Es begann ein erbittertes Ringen. Wir trachteten beide, an den Revolver heranzukommen.

Wir lagen beide auf dem Boden. Wir rollten polternd durch die Werkstatt. Einmal war Redgrave oben. Dann wieder ich.

Ich schlug ihm meine Fäuste ins Gesicht. Sobald er sich nach der Waffe streckte, riß ich ihn zurück. Ich packte seinen Kopf und knallte ihn mehrmals auf den Boden.

Das wirkte.

Der Puppenmacher verlor die Kontrolle über seinen Körper.

Ein letzter schwerer Aufwärtshaken beendete den Kampf.

Nun hatte ich Gelegenheit, an den Revolver zu kommen.

Ich sprang auf die Beine und richtete die Waffe keuchend auf den Puppenmacher, der sich nun ebenfalls erhob. Allerdings wankend und schwer angeschlagen.

Er starrte unbeeindruckt auf seinen Revolver.

Er schien den Tod nicht zu fürchten. Er brachte sogar ein verächtliches Lächeln fertig.

»Schießen Sie, Sharp!« verlangte er und reckte mir seine Brust entgegen.

»Ich werde schießen«, drohte ich.

Er zuckte die Achseln. »Es macht mir nichts aus. Es ist mir egal, ob ich heute oder morgen sterbe.«

Ich grinste, während ich mich zwang, ein wenig langsamer zu atmen.

»Sie werden weder heute noch morgen sterben, Redgrave! Ich werde Sie der Polizei übergeben!«

Ich hatte keine Ahnung gehabt, daß ihn das mehr treffen würde als eine Kugel.

Er riß entsetzt die Augen auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer flehenden Grimasse.

»Nein! Nicht der Polizei! Ich will sterben!« schrie er verzweifelt. »Seien Sie barmherzig, Sharp! Erschießen Sie mich!«

»Sie sind wohl nicht ganz richtig im Kopf, was?« staunte ich.

»Ich will nicht mehr leben!« jammerte der Puppenmacher. »Ich wollte Sie doch töten! Sie müssen mich doch hassen, Sharp! Ich flehe Sie an, töten Sie mich!«

Mir gefiel diese Märtyrertour ganz und gar nicht. Da steckte doch irgendeine böse Absicht dahinter.

Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Nichts zu machen, Redgrave. Ich bin kein gemeiner Mörder.«

Der Kerl rang flehend die Hände. »Sie müssen es tun, Sharp. Für mich. Ich habe schreckliche Angst.«

Allmählich kamen wir dem Kern der Sache näher.

»Angst?« fragte ich hellhörig.

»Ja.«

»Wovor?«

Er gab darauf keine klare Antwort, sondern sagte: »Wenn Sie mich der Polizei übergeben, wird mit mir etwas ganz Schreckliches passieren.«

»Was?«

»Etwas, das man mit Worten nicht schildern kann.«

»Versuchen Sie es trotzdem.« Redgrave schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein. Nein, Sharp! Nur eine Kugel kann mich vor diesem grauenvollen Schicksal retten. Bitte, Sharp! Tun Sie es. Erschießen Sie mich. Lassen Sie mich nicht so lange winseln.«

Ich wies mit dem Revolver auf Noel Evans. »Warum haben Sie ihn umgebracht?«

Redgrave starrte mich mit furchtgeweiteten Augen, an.

»Ich mußte es tun.«

»Warum?«

»Um ihn vor dem Ende zu bewahren, das nun mir droht, wenn Sie kein Erbarmen haben.«

Ich begann zu begreifen. »Er hat versagt wie Sie, Redgrave. Er wäre bestraft worden, nicht wahr?«

»Ja.«

»Hart bestraft.«

»Ja.«

»Von wem?« wollte ich wissen.

Redgrave schüttelte ängstlich den Kopf. Seine Augen glühten wie im Fieber. Sein Gesicht war von einer dicken Schweißschicht überzogen.

»Das darf ich nicht sagen«, stöhnte er.

»Vom Meister?« fragte ich.

Redgrave schaute mich so verdattert an, daß er diese Frage gar nicht mehr zu bejahen brauchte.

»Sie haben Evans Bruder genannt!« sagte ich. »Sie gehören einer Satanssekte an, habe ich recht?«

»Nein. Das ist nicht wahr, Mr. Sharp. Das ist nicht wahr.«

»Der Meister ist euer Oberhaupt.«

Don Redgrave starrte mich an wie ein Geistesgestörter.

»Sie dürfen nicht darüber reden, Sharp«, warnte er mich entsetzt. »Sie dürfen auf keinen Fall weitere Fragen stellen, sonst sind Sie verloren.«

»Ich fürchte mich nicht.«

»Der Meister ist stärker als Sie.«

»Ich hatte bereits einmal das teuflische Vergnügen. Er ist ein Hexer, nehme ich an. Oder ein Satan in Menschengestalt. Er verfügt über übernatürliche Kräfte, nicht wahr?«

Redgrave fürchtete nun auch schon um mein Leben. Er preßte entsetzt hervor: »Um alles in der Welt ‒ reden Sie nicht weiter, Sharp! Glauben Sie mir, Sie hatten großes Glück, daß Sie diese Begegnung überlebt haben. Wenn es zu einer zweiten Begegnung kommt, sind Sie verloren!«

Ich wies auf die häßlichen Puppen. »Für wen machen Sie diese abscheulichen Dinger?«

Er schüttelte mit aufeinandergepreßten Lippen den Kopf.

»Für den Meister?« fragte ich.

»Ja«, platzte er heraus. »Ich fertige sie nach seinen Angaben an.«

Ich nickte. »Der Meister versieht sie dann mit seinem gottverfluchten Hokuspokus und schmuggelt sie jenen Mädchen zu, die er verhexen möchte. Stimmt das?«

Don Redgrave wollte zuerst nein sagen. Doch dann nickte er verzweifelt. Es hatte keinen Sinn mehr, zu leugnen. Ich wußte schon zuviel über das Geheimnis dieser schrecklichen schwarzen Puppen.

»Ja, ja, es stimmt!« stöhnte er.

»Und wie geht es weiter?«

Er sagte es nicht.

Ich vermutete: »Ihr holt euch die verhexten Mädchen und tötet sie dann im Verlaufe einer Zeremonie, die man Teufelsaustreibung nennt.«

Redgraves schweißnasses Gesicht verklärte sich.

Einen Moment lang war nicht die geringste Angst in seinen Zügen.

»Wir sind auserwählt, die Welt von den Hexen zu befreien«, sagte er ernst.

Er meinte das so, wie er es sagte. Er machte sich nicht darüber lustig. Für ihn war es eine ehrenvolle Aufgabe, das tun zu dürfen.

Er schaute mich mit fanatisch leuchtenden Augen an.

»Es gibt heute genauso Hexen wie früher. Viele, Mr. Sharp. Nur erkennt man sie nicht mehr so leicht wie früher. Sie verstellen sich. Doch diese Puppen bringen es ans Licht. Die Puppen zeigen uns ganz genau, welche Mädchen behext sind. Wir haben dann die Aufgabe, sie uns zu holen und den Teufel aus ihrem Körper auszutreiben.«

Er war verrückt.

Bei Gott, der Kerl war verrückt. Und all die anderen Brüder waren es wahrscheinlich genauso.

»Ihr tötet diese unschuldigen Mädchen auf bestialische Weise.«

Don Redgrave schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, Mr. Sharp. Wir reinigen lediglich ihre kranken Seelen.«

»Ihr jagt also Hexen?«

»Ja.«

»Und was ist mit eurem Meister?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Warum jagt ihr ihn nicht?«

»Wieso?«

»Er ist doch der schlimmste von allen!« sagte ich hart.

Redgrave schaute mich entrüstet an. »Er ist der Meister!« sagte er, als wäre das etwas ganz anderes, etwas ganz Besonderes. »Wir verehren ihn.« Der Puppenmacher wurde nun ganz niedergeschlagen. »Er wird sehr böse sein, wenn er erfährt, daß ich versagt habe. Er wird mich auf eine schreckliche Weise töten. Keiner kann ihm entkommen. Ich habe Ihnen das alles nur erzählt, Sharp, damit Sie sich meiner erbarmen. Ich bin verloren. Deshalb bitte ich Sie zum letztenmal: Ersparen Sie mir ein Ende mit furchtbarem Schrecken, und erschießen Sie mich.«

Ich schüttelte grimmig den Kopf.

»Wie heißt er?« fragte ich durchdringend.

Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich darf es nicht sagen.«

»Seinen Namen!«

Ich war nicht darauf vorbereitet, daß er mich plötzlich anspringen würde.

Er tat es.

Er flog auf mich zu. Doch er hatte nicht die Absicht, mich zu töten.

Er sprang mich an. Ich spürte, wie sich seine Hände um den Revolver krampften. Er drückte selbst ab, ehe ich es verhindern konnte.

Der Schuß krachte ohrenbetäubend laut los.

Die Kugel fuhr dem Puppenmacher aus allernächster Nähe in die Brust.

Sein Gesicht zuckte kurz. Dann erkannte ich einen zufriedenen Ausdruck in seinen Zügen.

Er hatte es geschafft.

Es war ihm gelungen, sich der Verantwortung zu entziehen.

Er wankte mit halb geschlossenen Augen zwei Schritte zurück.

Aus seiner Brust quoll Blut. Seine Lippen bebten. Ein Zittern durchlief seinen Körper.

Plötzlich konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Die Knie klappten zusammen. Er brach nieder. Ich sprang zu ihm.

Er rollte sich auf den Rücken. Aus seinem Mund sickerte ein dünner Blutfaden. Seine bebenden Lippen verzogen sich zu einem erlösten Lächeln. Triumph lag in seinem glasigen Blick.

»Den Namen!« rief ich aufgeregt.

Er lächelte nur.

»Den Namen, Redgrave.«

Er schüttelte unendlich langsam den Kopf.

»Er kann Ihnen jetzt nichts mehr anhaben, Redgrave«, sagte ich eindringlich. »Sie haben ihm ein Schnippchen geschlagen. Er kann Ihnen nichts mehr tun. Nennen Sie seinen Namen!«

»Clayton«, preßte Don Redgrave mit allerletzter Kraft hervor. »Michael Clayt…«

Aus.

Er sackte in sich zusammen.

Er atmete nicht mehr.

Ich schaute ihn gebannt an.

Clayton! Michael Clayton!

Ich würde ihn suchen und würde ihn finden. Und dann würde ich mit ihm abrechnen. Ich würde ihm eine Rechnung präsentieren, die ihn vernichtete.

Ich verließ den Puppenmacherladen und fuhr nach Hause.

Von da rief ich die Polizei an, ohne meinen Namen zu nennen, und gab an, was man in Redgraves Puppenmacherladen finden würde.

Dann ging ich zu Bett.

Ich hatte einen anstrengenden Tag hinter mir und einen noch anstrengenderen vor mir. Ich mußte Kräfte sammeln.

***

Am nächsten Morgen erwachte ich wie gerädert. Ich war versucht, noch zwei Stunden länger im Bett zu bleiben, aber ein unbändiger Tatendrang trieb mich dann doch aus den Federn.

Außerdem hatte ich mir vorgenommen, gleich am Morgen Mary anzurufen, um zu fragen, ob bei ihr und mit Sarah alles in Ordnung war.

Es hob niemand ab.

Ich dachte an nichts Schlimmes. Wahrscheinlich waren die Schwestern ausgegangen.

Als nächstes rief ich einen alten Bekannten an.

Professor Rupert Asher.

Schwarze Magie. Hexentum. Teufelsaustreibung. Okkultismus. Das waren seine Spezialgebiete.

Ich hatte ihn vor einem Jahr auf einer Party kennengelernt.

Wir hatten uns auf Anhieb gut verstanden und hatten uns bis lange nach Mitternacht über all diese Dinge unterhalten.

Wenn mir jemand helfen konnte, den Teufel zu besiegen, dann war es Professor Asher.

Ich rief ihn an. Er war zu Hause. Und er freute sich aufrichtig, daß ich mich seiner wieder einmal erinnerte.

Ich informierte ihn oberflächlich, und er bat mich, im Laufe des Vormittags bei ihm vorbeizukommen.

Das machte ich.

Bevor ich meine Wohnung verließ, rief ich noch einmal bei Mary an.

Sie war immer noch nicht zu Hause.

Ich nahm mir vor, zu Mittag noch einmal mein Glück zu versuchen.

Dann setzte ich mich in meinen Wagen und fuhr zu Professor Asher.

Er erwartete mich bereits.

Er war ein kleiner Mann mit klugen Augen. Er trug eine randlose Brille und einen schneeweißen, sehr gepflegten Backenbart. Er war schon ziemlich alt. Trotzdem wirkte er drahtig, widerstandsfähig und geistig sehr rege.

Er bat mich in seine Bibliothek.

In seiner Wohnung roch es muffig. Er lüftete nicht oft. Und vom Staubwischen hielt er auch nicht viel.

Er hatte eine Menge alter Bücher zurechtgelegt.

Sie lagen auf dem großen Lesetisch. Ringsherum reichten Regale vom Boden bis zur Decke. Vollgefüllt mit alten Wälzern.

Wir setzten uns.

Er verschränkte die dürren Finger und schaute mir ernst in die Augen.

»Nach allem, was Sie mir erzählt haben, bin ich davon überzeugt, daß hier der Teufel persönlich am Werk ist, Mr. Sharp. Er hat sich wieder einmal etwas ganz Furchtbares einfallen lassen, um die Menschen zu quälen. Er kommt uns diesmal als eine Art Hexenjäger. Er hat ein paar verblendete Fanatiker um sich geschart, die alles tun, was er von ihnen verlangt. Sie glauben, Gutes zu tun. Er führt sie irre. Sie merken es nicht, diese armen Wahnsinnigen. Er spielt mit ihnen. Und damit es ihm und seiner diabolischen Brut nicht an Opfern mangelt, behext er die Mädchen mit diesen geheimnisvollen schwarzen Puppen. Die Mädchen tun von diesem Moment an nur noch blindlings das, was der Satan ihnen eingibt. Seine Anhänger müssen einfach davon überzeugt sein, eine Hexe gefangen zu haben. Und sie töten sie in dem Glauben, dem Mädchen dadurch etwas Gutes zu tun. Sie reinigen die Mädchen. Sie retten sie.«

Professor Asher wies auf die Bücher.

»Ich habe für Sie hier einige ähnliche Fälle herausgesucht, Mr. Sharp«, sagte er. »Wenn Sie die Berichte lesen wollen…?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dazu ist keine Zeit, Professor. Wie ich Ihnen schon erzählte, hat mir der Meister ‒ wie ihn seine verblendeten Anhänger nennen ‒ schon eine kleine Kostprobe von seinem Können gegeben.«

Der alte Mann nickte. »Man kann ihm als normal Sterblicher nichts anhaben.«

»Gar nichts?« fragte ich enttäuscht.

Der alte Mann lächelte verschmitzt. »Es sei denn, man bedient sich einiger Tricks.«

Meine Augen leuchteten. »Aus diesem Grunde bin ich hier, Professor. Ich muß unbedingt wissen, wie ich diesen Satan vernichten kann. Vielleicht hängt das Leben meiner Braut und ihrer Zwillingsschwester davon ab. Sarah ist bereits im Besitz einer solchen schwarzen Puppe. Ich muß sie retten. Wenn ich mich nicht beeile, ist sie verloren.«

Professor Asher nickte wieder. »Sie brauchen verschiedene Dinge, wenn Sie den Satan vernichten wollen, Mr. Sharp.«

»Haben Sie diese Dinge?«

»Leider nein.«

»Können Sie sie beschaffen?«

»Ich glaube ja.«

»In welcher Zeit?«

»Kommen Sie heute nachmittag wieder. Ich werde inzwischen versuchen, die Sachen für Sie aufzutreiben.«

Ich erhob mich und drückte dem alten Mann die Hand.

»Vielen Dank, Professor.«…

***

Sarah Lee schrie fürchterlich auf.

Klatsch!

Der nächste Peitschenhieb traf ihren nackten Körper.

Sie wand sich furchtbar.

Die schwarzvermummten Gestalten hatten Peitschen in ihren Händen. Jede Gestalt schlug mehrmals auf das nackte Mädchen, das man gefesselt und an einen in die Wand eingelassenen Eisenring gehängt hatte, ein.

Sarah wand sich unter unsäglichen Schmerzen.

Sie schrie um Hilfe. Sie kreischte und jammerte. Die schwarzen Gestalten schlugen unbarmherzig weiter auf sie ein.

Ihre Haut war aufgeplatzt. Blut troff aus den tiefen Wunden, die die Peitschen geschlagen hatten.

Klatsch!

Klatsch!

Mitten im weiten Kellergewölbe war ein breiter Scheiterhaufen aufgeschichtet worden. Ein eiserner Rost stand darüber. Darauf sollte die Hexe nach der ersten Reinigung gelegt werden.

Nachdem jede Gestalt mehrmals auf das heulende Mädchen eingeschlagen hatte, kam vom Meister das Zeichen, damit aufzuhören.

Sarah winselte markerschütternd.

Der Meister trat vor sie hin. Er nahm ein Messer aus dem Gewand und durchtrennte damit die Fesseln des Mädchens.

Sarah brach mit einem langgezogenen Ächzlaut bewußtlos zusammen.

»Wasser!« rief der Meister.

Ein Vermummter brachte einen Eimer.

Der Meister wies auf das blutiggeschlagene Mädchen. Der Vermummte schüttete ihr das Wasser ins Gesicht.

Sarah kam japsend wieder zu sich.

Sie richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

Sofort packten sie zahlreiche Hände und schleppten sie zum Scheiterhaufen.

Sarah schrie entsetzlich. Sie wehrte sich verzweifelt.

Es gelang ihr, sich loszureißen. Sie wollte vor den Vermummten davonlaufen.

»Laßt mich!« kreischte sie in panischer Angst. »Laßt mich in Ruhe, ihr Bestien!«

In der nächsten Sekunde prallte sie gegen die Brust des Meisters.

Seine kräftigen Arme umschlossen das nackte Mädchen.

Er erdrückte sie beinahe. Sie bekam kaum noch Luft, wand sich kreischend und wollte nach ihm schlagen, doch er hielt auch ihre Arme.

Der Meister lachte hohl.

»Wir wollen dir doch nur helfen, meine Tochter.«

»Ich will nicht!«

»Du bist vom Teufel besessen.«

»Ich will nicht!«

»Du bist vom Teufel besessen.«

»Nein.«

»Du mußt deinen Körper reinigen, sonst endest du in ewiger Verdammnis.«

»Ich will nicht!« kreischte Sarah schrill.

»Bringt sie zum Scheiterhaufen!« befahl der Meister eiskalt.

Er stieß sie seinen Anhängern zu.

»Nein!« schrie das Mädchen entsetzt.

Sarah flog auf die sich ihr entgegenstreckenden Arme zu. Diesmal wurde sie fester, brutaler gepackt.

Sie wehrte sich verzweifelt, doch die Peitschenhiebe hatten ihr viel Kraft geraubt.

Sie konnte nicht anders. Sie mußte mit den Vermummten gehen.

Kurz vor dem Scheiterhaufen ließ sie sich jammernd und heulend zu Boden fallen. Sie stemmte die nackten Füße verzweifelt von sich, doch die Peiniger zerrten sie weiter mit sich.

Sie fühlte sich plötzlich hochgerissen.

Man warf sie auf den eisernen Rost. Man drückte sie darauf nieder. Man band sie daran fest.

Sie schrie, schrie, schrie.

Doch all ihr Schreien nützte ihr so wenig, wie es ihren Vorgängern genützt hatte.

Die Vermummten waren gnadenlos.

Sie beteten murmelnd.

Der Meister stellte sich vor dem Seheiterhaufen auf.

»Die Flammen werden uns verraten, ob du eine Hexe bist, Mädchen. Sie werden dir unsägliche Schmerzen zufügen. Solltest du ohnmächtig werden, dann wissen wir, daß dir der Teufel beigestanden hat.«

Das Gemurmel der Vermummten wurde lauter.

Sarah schrie immer noch verzweifelt. Sie bäumte sich auf dem Rost auf, doch sie konnte sich nicht befreien.

»Haltet das Wasser bereit, Brüder und Schwestern«, rief der Meister mit seiner dröhnenden Stimme.

Seine Anhänger nickten eifrig.

»Wir wollen nicht, daß dieses Mädchen verbrennt!«

»Nein!« riefen die Vermummten. »Sie darf nicht verbrennen. Es ist eine Prüfung.«

»Wir wollen nur prüfen, ob der Teufel in diesem Mädchenkörper ist«, sagte der Meister.

»Wir werden es feststellen!« riefen die schwarzvermummten Gestalten begeistert.

»Fangt an!« sagte der Meister…

***

Wieder rief ich bei Mary an.

Ich war bereits in größter Sorge.

Sarah hatte diese verfluchte schwarze Puppe. Es konnten bereits schreckliche Dinge im Haus der beiden Mädchen vorgefallen sein.

Wieder meldete sich niemand.

Ich wollte es nun nicht mehr beim Anrufen belassen.

Ich mußte selbst nach dem rechten sehen. Ich mußte das Haus der Schwestern aufsuchen. Es ließ mir einfach keine Ruhe mehr, nicht zu wissen, was mit Mary und Sarah los war.

Ich warf den Hörer auf die Gabel und wollte eilig meine Wohnung verlassen.

Ich war schon bei der Tür, da schlug das Telefon an.

Mary! dachte ich augenblicklich und rannte zum Apparat zurück.

»Sharp!« meldete ich mich gespannt.

Am anderen Ende war ein Arzt.

Dr. Jack Richardson. Vom Holy Cross Hospital.

Er hatte mir eine entsetzliche Mitteilung zu machen.

Ich legte wie erschlagen auf. Mein Gesicht war gelähmt. In meinem Inneren brannte nur ein einziger Name: Mary!

Das Furchtbare, das ich befürchtet hatte, war bereits passiert.

Und ich hatte nicht die geringste Ahnung gehabt.

Sarah war verschwunden.

Die Polizei hatte eine zerstückelte Männerleiche in ihrem Haus gefunden.

Mary selbst hatte die Polizei angerufen. Sie konnte durch eine stundenlange Operation gerettet werden.

Jetzt hatte sie nach mir verlangt.

Der Arzt hatte mich gebeten, um Marys willen zu kommen. Sie brauchte mich jetzt. Natürlich wollte ich kommen. Natürlich. Ich rieb mir verzweifelt die Augen. Es war schlimmer gekommen, als ich befürchtet hatte.

Die Ereignisse versuchten mich zu überrollen. Ich fühlte mich klein und armselig in meinen Bemühungen. Ich hatte mir einen übermächtigen Gegner ausgesucht.

Allmählich begann ich daran zu zweifeln, ob ich es jemals schaffen würde, den Satan zu vernichten.

Ich hastete aus der Wohnung.

Dann begab ich mich in ein Waffengeschäft und kaufte Patronen für Don Redgraves Revolver. Danach machte ich mich auf den Weg zum Holy Cross Hospital.

***

Marys und Sarahs Haus war leer. Verwaist.

Das schienen zwei Kerle zu wissen, denn sie brachen in dieses Haus ein.

Doch sie wollten nichts stehlen. Im Gegenteil. Sie brachten etwas.

Sie brachten eine Schachtel, die sie auf den Wohnzimmertisch stellten.

Dann verließen sie das Haus wieder.

Ein Polizist ertappte sie dabei.

»He, ihr beiden!« rief der Uniformierte energisch. »Würde mich doch stark wundern, wenn ihr dieses Haus auf Einladung betreten habt.«

Die beiden Kerle schauten einander erschrocken an.

»Wir waren nicht drinnen!« log der eine, ein pockennarbiger Bursche.

»Wir wollten den Teppich zur Reinigung abholen«, sagte der andere.

»Soso!« knurrte der Polizist mißtrauisch. »Und warum klettert ihr dann über den Zaun?«

»Ist ein Sport von uns«, grinste der Pockennarbige.

»Aha. Sport. Dann zeigt mir mal eure Ausweise, ihr zwei Sportler!«

Sie griffen gleichzeitig in die Jacketts. Doch sie holten keine Ausweise, sondern Totschläger hervor.

Sie stürzten sich auf den Konstabler und schlugen ihn zusammen.

Als er bewußtlos auf dem Boden lag, ließen sie von ihm ab und flohen in einem hellgrauen Lieferwagen.

***

Der hochgewachsene Mann war schwarz gekleidet, als ginge er auf eine Beerdigung.

Er trug fünfzig dunkelrote Rosen.

Sein Gesicht war fahl. Seine Augen funkelten diabolisch.

Er ging mit seinen Rosen durch den hellen Hospitalkorridor.

Sein Ziel war Mary Lees Krankenzimmer.

Als er die Tür erreicht hatte, durch die man in Marys Zimmer gelangte, blieb er kurz stehen. Er schaute in beide Richtungen.

Auf dem ganzen langen Gang befand sich im Augenblick keine Menschenseele.

Der Mann grinste zufrieden. Er trat an die Tür, öffnete sie rasch und ging in Marys Zimmer.

Mary lag mit geschlossenen Augen im Bett. Ihr Gesicht war bleich. Sie hatte viel Blut verloren.

Ihr Atem ging flach.

Sie schlief.

Der Mann ging langsam auf sie zu. Er starrte mit funkelnden Augen, die nichts Gutes verhießen, auf das bleiche Gesicht des Mädchens. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, näherte er sich dem schneeweißen Bett.

Er schien zu schweben.

Als er das Bett erreicht hatte, wurden seine Züge hart.

Er griff nach der Vase, die auf dem Nachttisch stand, und steckte die Rosen lieblos hinein.

Über dem Bett hing eine Infusionsflasche. Ein Schlauch lief von der Flasche zu Mary Lees linkem Arm.

Eine Nadel steckte in einer Vene.

»Du bist mein nächstes Opfer, Mary Lee!« knurrte er.

***

Der Konstabler kam ächzend zu sich. Benommen richtete er sich auf. Er setzte seinen Hut auf den schmerzenden Kopf und schaute verwirrt die Straße entlang.

Die beiden Kerle, die ihn niedergeschlagen hatten, waren verschwunden.

Er versuchte sich an ihre Gesichter zu erinnern.

Übelkeit revoltierte im Magen des Polizisten. Er lehnte sich erschöpft an den Zaun.

Er schaute zu dem Haus hinüber, dem der Besuch der beiden Kerle gegolten hatte.

Man sollte nach dem Rechten sehen, dachte er. Außerdem konnte er von dem Telefon aus, das sich im Haus befand, seine Dienststelle von dem Vorfall benachrichtigen.

Er ging zur Gartentür.

Sie war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie und ging mit unsicheren Schritten auf das Haus zu.

Die beiden Männer hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Haustür zu schließen.

Der Konstabler trat mit gemischten Gefühlen ein.

Vergangene Nacht hatte man hier drinnen eine zerstückelte Männerleiche gefunden. Und ein übelzugerichtetes Mädchen.

Der Polizist sog die Luft ein.

Er glaubte den süßlichen Geruch von Blut riechen zu können.

Er schluckte die würgende Aufregung hinunter.

Er begab sich ins Wohnzimmer.

Auf dem Tisch lag ein Paket.

Und aus dem Paket sickerte Blut.

Der Konstabler riß entsetzt die Augen auf. Er eilte zum Tisch und riß das Papier vom Paket.

Als er den Deckel der Schachtel dann abnahm, packte ihn das eiskalte Entsetzen.

Das bleiche Gesicht von Sarah Lee leuchtete ihm gespenstisch entgegen.

***

Mary Lees Schlaf wurde unruhig.

Der Mann stand unbeweglich an ihrem Bett. Seine dunklen Augen starrten das Mädchen an.

Plötzlich schlug Mary die Augen auf. Sie sah den Mann und erschrak.

»Wer sind Sie?« fragte sie mit schwacher Stimme. Von diesem Mann ging eine unheimliche Kälte aus.

Er lächelte, doch dieses Lächeln erreichte nicht seine bösen Augen.

»Mein Name ist Michael Clayton. Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht, Mary.«

Mary schaute den Fremden mißtrauisch an. Er machte ihr Angst.

»Woher kennen Sie mich?« fragte das Mädchen unsicher.

»Ich bin ein guter Bekannter Ihrer Zwillingsschwester.«

Mary hatte den Eindruck, daß sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte.

Aber wo?

Sie zerbrach sich den Kopf. Sie wühlte in ihrer Erinnerung.

»Wie geht es Sarah?« hörte sie sich fragen.

Der Mann nickte. »Es geht ihr gut, Mary. Sie war sehr krank. Aber jetzt geht es ihr wieder gut.«

Die Schmerzen wurden wieder stärker.

Mary hatte unzählige Verletzungen erlitten. Es grenzte an ein Wunder, daß sie noch lebte.

Sie schloß einen Moment die Augen. »Ich habe Sie schon mal gesehen«, sagte sie leise. »Wenn ich nur wüßte, wo das war.«

Es war für mich mit einem Schreck verbunden, dachte sie.

Plötzlich sah sie sich zu Hause im Wohnzimmer sitzen.

Sie sah Sarah, die gebannt zur Terrassentür hinstarrte.

Und sie sah das teuflisch grinsende Gesicht, das Sarah angestarrt hatte.

Mary riß entsetzt die Augen auf. Sie schaute den Mann bestürzt an.

Dieses Gesicht. Es war dieses Gesicht gewesen, das Sarah angestarrt hatte.

Mary schrie verzweifelt auf.

***

Ich hörte Marys Schreie, als ich noch etwa vier Meter von der Tür entfernt war.

Ich dachte, mein Herz würde vor Schreck stehenbleiben.

Mit weiten Sätzen hastete ich zur Tür und riß sie auf.

Ich sah die schwarzgekleidete Gestalt am Bett meiner Verlobten. Wut verzerrte mein Gesicht.

Ich hörte Marys entsetztes Schreien.

Der Mann lachte sie aus.

Nun wirbelte er mit hohntriefendem Blick herum. Ich erkannte ihn sofort wieder.

Ich dachte nicht an die Gefahr und daran, daß er der Teufel war. Ich dachte nur an Mary.

Ich warf mich auf ihn.

Er schlug nach mir.

Die Pralinen, die ich für Mary gekauft hatte, flogen unter den weißen Schrank.

Diesmal hatte sich der Satan mit keiner unsichtbaren Mauer umgeben.

Er schien sich mit mir messen zu wollen. Er wollte mir beweisen, daß ich nicht die geringste Chance gegen ihn hatte.

Ich schlug wütend auf ihn ein. Mein Zorn kannte keine Grenzen.

Er fegte mich mit einem einzigen Schlag von den Beinen und lachte teuflisch.

Ich sprang wieder auf und warf mich erneut gegen ihn. Ich schlug in sein verhaßtes Gesicht. Ich wollte ihn vernichten. Ich hätte ihn erschlagen, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.

Wenn!

Ich war es leider nicht.

Er war mir überlegen. Verdammt, er war mir bei weitem überlegen.

Er machte mit mir buchstäblich, was er wollte. Er hätte mich hochheben und einfach aus dem Fenster schleudern können.

Er drosch mich unbarmherzig zusammen.

Ich blieb auf dem Boden liegen, konnte mich kaum noch bewegen.

Er verhöhnte mich mit seinem teuflischen Gelächter.

Das trieb mich erneut auf die Beine.

Er riß das Fenster auf und kletterte hinaus. Ich folgte ihm, blind vor Wut.

Ich bemerkte nicht, in welche Gefahr ich mich begab.

Ich hatte nur den einen wilden Wunsch: Ich wollte dieses Scheusal töten.

Er lief beinahe tänzerisch über das schmale Sims. Ich folgte ihm angeschlagen wie ich war, biß die Zähne zusammen, setzte alles auf eine Karte.

Er erreichte eine Leiter und kletterte sie hoch. Ich erreichte die Leiter ebenfalls und gelangte kurz nach ihm auf das Flachdach des Krankenhauses.

Er erwartete mich wieder mit diesem höhnischen Gelächter.

Blind vor Haß warf ich mich auf ihn.

Er schlug mich zusammen. Ich konnte ihn kein einziges Mal richtig packen. Das machte mich rasend.

Er krallte plötzlich seine Finger in meine Jacke.

Lachend riß er mich hoch.

Ich zappelte über ihm. Er lief mit mir zum Rand des Daches.

Ich dachte, jetzt wäre das Ende gekommen. Ich rechnete damit, daß er mich in die Tiefe schleuderte.

Doch er tat es nicht.

Ich begriff ihn nicht.

Er wandte sich um und schleuderte mich auf das Dach. In meinem Inneren schien alles zu Bruch gegangen zu sein.

Er stand in drohender Haltung über mir. Hoch aufgerichtet. Mit glühenden Augen. Ein erschreckendes Mahnmal.

Ich hatte zuviel gewagt.

Diesem Satan war nicht beizukommen.

Er schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, Clifford Sharp! So einfach will ich dir das Sterben nicht machen. Du sollst vorerst noch leben und furchtbare seelische Qualen erleiden. Erst dann, wenn du nicht mehr leiden kannst, werde ich dich töten!«

Er wandte sich um und eilte davon.

Ich blieb liegen und sah ihm nach. Er verschwand hinter einem der mannshohen Aufbauten.

Dann war ich allein.

***

Als ich mit steifen Schritten erneut in Marys Zimmer trat, war eine Krankenschwester bei ihr.

Mary weinte leise. Das brach mir beinahe das Herz.

Die Krankenschwester gab ihr eine Beruhigungsspritze.

»Der Teufel«, stöhnte Mary entsetzlich. »Das war der Teufel!«

»Beruhigen Sie sich, mein Kind«, sagte die Krankenschwester mütterlich. »Sie haben nur schlecht geträumt.«

»Er war hier.«

»Die Rosen.«

»Beruhigen Sie sich, Mary. Sie dürfen sich nicht aufregen. Sie haben eine schwere Operation hinter sich. Wenn Sie wieder gesund werden wollen, müssen Sie ganz brav sein und das tun, was ich Ihnen sage. Versuchen Sie zu schlafen.«

»Es war der Teufel! Der Teufel war hier an meinem Bett. Er wollte mich holen!« stöhnte Mary verzweifelt.

Die Krankenschwester trat mit besorgtem Blick zu mir.

»Bitte, reden Sie mit ihr. Versuchen Sie sie zu beruhigen.«

Ich nickte. »Würden Sie uns allein lassen?«

»Selbstverständlich.«

Die Krankenschwester ging. An der Tür wandte sie sich um und sagte leise: »In einer halben Stunde sehe ich wieder nach ihr.«

Die Krankenschwester ging. Ich schob einen Stuhl an Marys Bett und ließ mich erschöpft darauf fallen.

Ich versuchte, Mary nicht anmerken zu lassen, wie fertig ich war.

»Clifford!« sagte das Mädchen bestürzt. »Was wollte dieser Clayton von mir?«

»Ich weiß es nicht«, log ich. »Wie sagtest du, heißt er?«

»Michael Clayton.«

»Hat er dir seinen Namen gesagt?«

»Ja. Er ist der Mann, der Sarah durch die Terrassentür so erschreckend angestarrt hat, Clifford.«

»Ich weiß.«

»O Clifford ‒ Sarah hat mich…«

Ich schüttelte den Kopf und legte ihr meine Hand auf die Lippen.

»Der Arzt hat mir alles erzählt«, sagte ich schnell. Ich wollte nicht, daß die Erinnerung den körperlichen Schmerz vergrößerte. »Du mußt versuchen, zu vergessen, Mary.«

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das kann ich nicht. Es sind so grauenvolle Dinge passiert.«

»Du darfst nicht daran denken.«

Mary starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Sarah hat einen jungen Mann in unser Haus gebracht, Clifford. Sie hat ihn vor meinen Augen getötet. Es war grauenvoll. Und nun kommt dieser Teufel hierher.«

Ich streichelte ihre Wange.

»Ich habe schreckliche Angst, Clifford«, stöhnte Mary. »Der Mann wird wiederkommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Er wird nicht wiederkommen«, sagte ich grimmig. »Ich werde dafür sorgen. Er wird dich in Zukunft in Ruhe lassen.«

»Das schaffst du nicht, Clifford.«

»Ich werde es schaffen!«

»Wie denn?«

»Darüber will ich nicht sprechen. Du mußt Vertrauen zu mir haben, Mary. Und du mußt trachten, so schnell wie möglich wieder gesund zu werden.«

Die Beruhigungsspritze begann zu wirken.

Mary wurde müde.

Die Augen fielen ihr zu. Sie kämpfte gegen den Schlaf an. Sie fürchtete sich davor.

»Ich werde veranlassen, daß man dir eine Krankenschwester ans Bett setzt, die auf dich aufpaßt«, sagte ich leise. »Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird alles gut werden.«

Ich erhob mich und holte die Pralinenschachtel unter dem Schrank hervor.

Mary lächelte mich hilflos an.

»Die hätte ich beinahe vergessen«, sagte ich.

»Du bist lieb, Clifford«, flüsterte sie dankbar. »Ob ich sie essen darf?«

»Ich lege sie vorläufig in die Nachttischschublade«, sagte ich. »Du kannst ja den Arzt fragen.«

Sie nickte leicht.

Ich öffnet die Lade und erstarrte.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Mein Gesicht wurde grau.

Mary hob den Kopf und blickte ebenfalls in die Lade.

Dann begann sie entsetzt zu schreien.

»Die schwarze Puppe. Er hat mir die schwarze Puppe gebracht. Ich bin verloren!«

***

Sie hatten sich wieder im Kellergewölbe eingefunden.

Der Meister stand vor seinen Anhängern. Sie sahen zu ihm auf wie zu einem Gott.

Er stand vor dem steinernen Altar, der diesmal leer war.

»Ich habe euch hierhergebeten, um euch von einem Mann zu berichten, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, unsere Sekte zu vernichten.«

»Wer?« fragte eine Frauenstimme.

»Er haßt mich und alle meine Anhänger!« rief der Meister mit hallender Stimme.

»Sag uns seinen Namen, Meister!«

»Statt unser hehres Ziel anzuerkennen, verdammt er uns, Brüder und Schwestern«, rief der Meister.

»Wir verdammen ihn ebenfalls!« schrien die vermummten Gestalten.

»Wir wollen die Welt von den Besessenen befreien, weil diese Menschen eine drohende Gefahr für alle anderen sind«, sagte der Meister mit gewaltiger Stimme. »Wir müssen das tun. Und jeder, der die Absicht hat, uns daran zu hindern, ist unser Feind.«

»Wie heißt dieser verfluchte Mann?« schrien die vermummten Gestalten aufgeregt.

»Wir werden ihn töten!« rief einer von ihnen.

»Ja, töten«, riefen die anderen begeistert.

»Der Mann heißt Clifford Sharp!« sagte der Meister, und seine glühenden Augen sahen jeden einzelnen seiner fanatischen Anhänger durchdringend an. »Er ist mit Mary Lee verlobt. Wir alle wissen, daß Sarah Lee eine Hexe war. Sie hat durch unsere Hilfe ihren Frieden wiedergefunden. Mary Lee ist ebenfalls vom Teufel besessen. Ich habe es heute erfahren. Und Clifford Sharp ist mit dieser Hexe verlobt. Ich bin felsenfest davon überzeugt, Brüder und Schwestern, daß auch in seiner Brust der Teufel wohnt.«

Die Vermummten schwangen drohend ihre Fäuste.

»Tod diesem Mann!« riefen sie mit rauhen Kehlen.

»Clifford Sharp muß sterben!«

»Tod allen jenen, die gegen uns sind!«

Der Meister lachte satanisch. »Ich weiß, daß ich mich auf euch verlassen kann, Brüder und Schwestern. Ich bin sehr froh, so treue Anhänger um mich geschart zu wissen. Hört, was ich dazu zu sagen habe: Ich finde, wir sollten es diesem Clifford nicht zu leichtmachen. Wir wollen ihn nicht einfach töten. Das wäre zuwenig. Das würde keinen von euch befriedigen. Sharp muß leiden. Viel leiden, Brüder und Schwestern. Geht zu ihm. Quält ihn. Peinigt ihn. Fügt ihm jeden erdenklichen Schmerz zu. Aber tötet ihn nicht! Erst wenn er vor uns auf den Knien liegt, wenn er uns um Verzeihung angefleht hat, wenn er um den Gnadenstoß winselt, werden wir ihn vernichten.«

»Ja, Meister. Das wollen wir tun!« schrien die vermummten Gestalten begeistert.

Der Meister gab seinen Anhängern mit einer herrischen Handbewegung zu verstehen, daß sie schweigen sollten.

Dann gab er ihnen seinen teuflischen Segen.

Sie durften gehen.

Mit Haß im Herzen verließen sie das Kellergewölbe…

***

Es gab in ganz London nur einen einzigen Michael Clayton. Das stellte ich fest, als ich das Telefonbuch durchackerte.

»Michael Clayton, Bestattungsunternehmer, Goldie Street 958.«

Ich setzte mich in meinen Wagen und fuhr hin.

Es war ein großes, auffallendes Gebäude mit einer schwarzen Fassade bis zum Dach hinauf.

Die Auslagen des Bestattungsinstituts erstreckten sich über die gesamte Vorderfront des Hauses. Särge in allen Größen, Farben und Materialien waren ausgestellt.

Das Institut schien den Eindruck erwecken zu wollen, als wäre es eine Freude, von Michael Clayton beerdigt zu werden.

Mich schauderte, als ich aus meinem Wagen stieg.

In kleinen Schaukästen waren zahlreiche Fotos von Gräbern ausgestellt, die die Firma Clayton betreut hatte.

Natürlich fehlte es nicht an illustren Namen, die jeder in London kannte.

Ich betrat das Institut durch eine breite Tür aus schwarzem Glas.

Ich schritt über schwarzen Marmor und war von unzähligen Särgen umgeben.

Ein dürrer Mann trat mir entgegen. Sein Blick war freundlich, aber ernst. Hierher kamen für gewöhnlich Leute, die von Gram und Schmerz gebeugt waren.

»Guten Tag, Sir«, sagte der Mann mit einer seltsam hohlen Stimme. »Womit kann ich dienen? Ich nehme an, Sie suchen Trost und Beratung in Michael Claytons Bestattungsinstitut. Sie werden beides bei uns finden.«

»Ich möchte mit Mr. Clayton persönlich sprechen«, sagte ich scharf.

Der Mann zuckte irritiert zusammen, sah mich kurz und durchdringend an, lächelte dann aber zaghaft und meinte kopfschüttelnd: »Tut mir leid. Das ist leider nicht möglich, Sir.«

»Wieso nicht?«

»Mr. Clayton ist zur Zeit nicht im Haus.«

»Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht, Sirs. Ich bin nur ein kleiner Angestellter in Mr. Claytons Betrieb. Er unterrichtet mich nicht über jeden seiner Schritte. Sie müssen das verstehen…«

»Wann kommt er zurück?« unterbrach ich den Mann. Ich hatte das Gefühl, daß mich der Kerl belog.

»Leider hat mir Mr. Clayton auch das nicht gesagt, Sir.«

Ich schaute den Dürren mit zusammengekniffenen Augen an. »Wissen Sie, was ich glaube?«

»Was?«

»Mr. Clayton ist sehr wohl zu Hause.«

Der Dürre schaute mich erschrocken an. »Welchen Grund sollte ich dann haben…?«

Ich grinste ärgerlich. »Vielleicht reißt Clayton Ihnen den Kopf ab, wenn Sie nicht genau das tun, was er von Ihnen verlangt.«

»Ich muß schon sehr bitten, Sir!« protestierte der Dürre entrüstet. »Was fällt Ihnen ein, in einem derartigen Ton mit mir zu reden?«

»Okay!« knurrte ich gereizt. »Regen Sie sich wieder ab. Sonst trifft Sie am Ende noch der Schlag. Das würde Ihrem Meister wahrscheinlich nicht gefallen.«

Ich sagte absichtlich Meister.

Und ich verfehlte damit nicht die beabsichtigte Wirkung.

Der Dürre zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

»Sagen Sie Clayton, daß ich wiederkomme!« fauchte ich den Dürren an. »Er wird sich noch wundern, wie hartnäckig ich sein kann!«

Ich drehte mich auf den Absätzen herum und verließ das Institut mit schnellen Schritten.

Draußen erlebte ich eine unliebsame Überraschung.

Eben setzte sich mein Wagen wie von selbst in Bewegung. Das Fahrzeug fuhr davon! Das hatte jedoch nichts mit Zauberei zu tun. Ich erkannte eine schwarzvermummte Gestalt am Steuer.

Der Wagen fuhr nicht schnell.

Ich begann loszurennen. Das Fahrzeug bog um die nächste Ecke. Ich beeilte mich. Meine Lungen brannten wie Feuer. Ich beachtete den Schmerz nicht, rannte, so schnell ich konnte, und erreichte ebenfalls die Ecke.

Eben bog mein Wagen auf einen weitflächigen Platz ein.

Einige Lkw waren darauf abgestellt. Zwei Bulldozer standen davor und nahmen mir die Sicht.

Ich lief, so schnell ich konnte, und erreichte den Platz.

Da stand mein Wagen.

Leer.

Der Vermummte war verschwunden. Was für einen Schabernack hatte mir der verdammte Kerl gespielt? Weshalb hatte er so etwas Verrücktes getan?

Ich lief zu meinem Wagen.

In derselben Sekunde begriff ich. Ich Idiot war in eine Falle gelockt worden. Ich Narr war einfach hinter meinem Wagen hergelaufen und war direkt in die Falle gerannt.

Sie kamen von allen Seiten auf mich zu. In langen, wallenden schwarzen Gewändern. Ohne Gesichter. Mit Kapuzen. Nur ihre Augen waren zu sehen. Und deren Ausdruck gefiel mir gar nicht…

***

Das Unheil nahm seinen Lauf.

Mary Lee schien schlecht zu träumen. Sie redete murmelnd von einem Baby.

Die Krankenschwester, die bei ihr war ‒ eine ältere Frau mit gütigem Gesicht ‒ wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Mary merkte es nicht. Sie phantasierte immer wieder von einem Baby.

»Es weint«, preßte sie hervor. Sie schien darüber nicht traurig zu sein. Im Gegenteil. Sie schien sich maßlos darüber zu freuen, daß das Baby in ihrem Traum weinte.

Die Puppe!

Es war der Einfluß der häßlichen schwarzen Puppe.

»Sieh nur, wie es weint, das arme Ding«, sagte Mary mit spröder Stimme, die immer lauter wurde. »Du mußt es mit einer Nadel stechen. Ja. In die Fußsohle! Sieh nur! Jetzt schreit es lauter.«

Mary begann zu lachen.

Die Krankenschwester schauderte.

»Nimm es aus der Wiege!« befahl Mary irgendeiner Person. »Nimm es!. Ja. Und nun ‒ töte es! Töte das Baby!«

Die Krankenschwester erschrak. Sie war besorgt. Sie erhob sich schnell und verließ das Krankenzimmer, um mit dem diensthabenden Arzt zu sprechen.

Kaum hatte sie die Tür hinter sich leise zugemacht, erwachte Mary. Schweißgebadet sah sie sich um.

Ihr Gesicht zeigte einen grausamen Ausdruck.

Mit einem schnellen Ruck riß sie sich die Nadel aus dem Arm.

Sie hatte keine Schmerzen mehr. Die Nachwirkungen der Operation waren verschwunden. Sie fühlte sich wohl und sah nicht ein, weshalb sie noch länger im Krankenhaus bleiben sollte.

Irgend etwas verlieh ihr Kraft.

Sie nahm eine Schere von der Ablage und ging wieder zu Bett.

Sie versteckte die Schere zwischen ihren Beinen und schloß mit einem hexenhaften Lächeln die Augen.

Nun hieß es abwarten.

***

Die Vermummten hatten dicke Ketten und schwere Knüppel in ihren Händen.

Ich zählte zehn Personen.

Wenn sie über mich herfielen, war ich verloren, das wußte ich.

Deshalb riß ich die Wagentür auf und sprang in das Fahrzeug, denn da drinnen war ich vor ihnen sicher.

Ich unterschätzte ihre Schnelligkeit.

Sie waren schneller da, als ich die Tür zuschlagen konnte.

Ihre Hände faßten nach mir. Sie griffen nach der Tür, um sie wieder aufzureißen. Ich trommelte verzweifelt und verbissen auf ihre Finger. Ich schlug nach ihren Armen, die sich mir entgegenreckten.

Da wurde mir die Tür entrissen.

Wie eine schwarze Wand kamen sie auf einmal auf mich zu.

Sie packten mich. Sie zerrten mich aus dem Fahrzeug.

Ich trat sie mit Füßen. Ich schlug wütend um mich, wand mich, wurde festgehalten und zu Boden geworfen.

Ehe ich wieder auf die Beine kommen konnte, schlugen sie mit ihren Ketten auf mich ein. Ich sah die Ketten auf mich niedersausen, konnte jedoch nicht verhindern, daß sie mich trafen.

Es waren zu viele. Viel zu viele.

Die Schmerzen waren nahezu unerträglich. Ich glaubte, mein ganzer Körper wäre zerstückelt worden.

Und diese fanatischen Teufel hörten immer noch nicht auf.

Ich blutete aus vielen Wunden. Mein Körper zuckte unter ihren erbarmungslosen Hieben.

Irgendwann verlor ich endlich das Bewußtsein.

***

Professor Rupert Asher schaute ungeduldig auf die Pendeluhr, die in seinem Wohnzimmer an der Wand hing.

Er rückte sich die randlose Brille zurecht.

Dann setzte er sich an den runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand.

Er hatte alles beisammen.

Es war eigentlich nicht viel: Ein geweihter Dolch. Schlank, scharf, mit verziertem Griff, der den Kopf eines Engels darstellte.

Knoblauch. Ein großer Ring Zwiebeln. Auch ihn hatte Asher mit Weihwasser besprengt.

Und ein prall gefüllter Lederbeutel. Ein Amulett. Mit geheimnisvollen Kräutern und Körnern gefüllt. Professor Asher hatte sich genau an die überlieferten Schriften gehalten.

Es lag also alles bereit.

Asher blickte wieder auf die Uhr und schüttelte dann den Kopf.

»Wo der junge Mann nur solange bleibt?«

Er stand auf und ging unruhig im Wohnzimmer auf und ab.

Er begann sich Sorgen zu machen.

***

Ich kam zu mir, weil mir furchtbar kalt war. Meine Zähne klapperten hörbar aufeinander.

Der Abend war gekommen.

Ich lag immer noch auf dem Platz neben meinem Wagen. Niemand hatte mich gefunden. Niemand hatte sich um mich gekümmert.

Die Vermummten waren verschwunden. Ich war allein.

Als ich aufzustehen versuchte, verspürte ich einen starken, wahnsinnigen Schmerz, der mit ungeheurer Schnelligkeit durch meinen geschundenen Körper jagte.

Ich preßte die Zähne aufeinander.

Clayton hatte es mir angekündigt. Ich verfluchte ihn und kämpfte mich ächzend hoch. Ich sah schrecklich aus, das stellte ich fest, als ich mein Gesicht im Außenspiegel betrachtete.

Ein Fremder sah mir entgegen. Ein häßlicher Fremder, dessen Gesicht über und über mit blutverkrusteten Wunden bedeckt war.

Ich fletschte wütend die Zähne.

»Und wenn ich gegen den Teufel auf allen vieren antreten muß. Ich gebe nicht auf!«

Ich ließ mich in den Wagen plumpsen. Während ich den Startschlüssel umdrehte, hoffte ich, den Professor noch zu Hause anzutreffen.

Ich fuhr los.

Ich fuhr nicht schnell. Ich war froh, nicht gehen zu müssen. Zu Fuß hätte ich den Professor wohl nie erreicht.

Ich betrat das Haus, in dem er wohnte, zwanzig Minuten später.

Ich schleppte mich stöhnend die Stufen hinauf. Jeder Schritt war für mich die Hölle. Ich hatte wahnsinnige Schmerzen. Doch ich gab nicht auf. Ich war störrisch. Jetzt wollte ich erst recht nicht aufgeben.

Nun wollte ich erst recht den Satan vernichten. Mehr denn je.

Als ich auf die Klingel drückte, war ich einer zweiten Ohnmacht nahe.

Der Professor öffnete und fing mich auf, als ich nach vorn fiel.

Der kleine Mann hatte schwer zu arbeiten, bis er mich im Wohnzimmer auf dem Sofa hatte.

»Großer Gott, Mr. Sharp. Wie sehen Sie denn aus?«

Ich erzählte ihm, was vorgefallen war.

Ich erzählte ihm alles. Auch das, was ich im Krankenhaus erlebt hatte.

»Mary ist in großer Gefahr, Professor!« stöhnte ich und wollte nicht liegenbleiben. »Es ist zum Heulen. Ich fühle mich hundeelend. Wie soll ich den Teufel bekämpfen, wenn ich mich kaum auf den Beinen halten kann? Er wird leichtes Spiel mit mir haben.«

Der alte Mann war wie ein Vater zu mir.

Er wusch und reinigte meine Wunden. Dann brachte er eine schwarze Salbe.

»Hier«, sagte er und reichte mir den Tiegel.

Ich roch an dem Zeug. Es stank bestialisch, und ich schüttelte mich.

»Was ist das?«

»Diese Salbe wird Ihnen helfen, Mr. Sharp. Sie schließt alle Wunden, die Ihnen vom Teufel oder im Auftrag des Teufels zugefügt wurden. Sie werden sich hinterher dann wie neugeboren fühlen.«

Ich war skeptisch. »Diese Salbe soll das bewirken?«

»Versuchen Sie es.«

»Sie sieht aus, als könnte man sich damit bloß vergiften.«

»Sie hilft, Mr. Sharp. Ich weiß es. Ich habe sie vor Jahren an mir selbst ausprobiert. Sie ist nach einem uralten Rezept zusammengestellt.«

Obwohl ich nicht glauben konnte, was der Professor sagte, setzte ich doch meine ganze Hoffnung auf diese Salbe.

Er nahm einen kleinen Spachtel und trug die Salbe auf jede Wunde auf. Auch auf die kleinste. Er machte über dem kleinsten Kratzer mit der Salbe ein Kreuz.

»Sie waren sehr leichtsinnig, Mr. Sharp«, sagte er, während er mich auf diese seltsame rituelle Art behandelte.

Die Wunden schlossen sich nicht nur. Sie verschwanden. Eine nach der anderen. Und sie schmerzten nicht mehr. Blutergüsse verflüchtigten sich. Geschwulste gingen zurück.

Ich hatte bald keine Schmerzen mehr, war wieder bei Kräften.

Er lachte, als er mein verdattertes Gesicht sah.

»Sie können die Salbe behalten, Mr. Sharp. Sie werden sie vielleicht bald wieder brauchen.«

Ich nahm den Tiegel und steckte ihn ein.

»Hier«, sagte der Professor und gab mir den Knoblauch. »Stecken Sie ihn in Ihre Tasche. Er wird das Böse von Ihnen fernhalten. Zumindest aber kann es Sie nicht so schwer treffen.«

Ich nahm die weißen Knollen und schob sie in die Tasche.

Professor Asher nahm den Dolch vom Tisch. Er nahm ihn mit beiden Händen und hielt ihn vor meinem Gesicht in die Höhe.

»Dies hier ist ein geweihter Dolch. Wenn Sie dem Teufel gegenüberstehen, müssen Sie ihm diesen Dolch in die Brust stoßen. Ins Herz! Es gibt meines Wissens keine andere Möglichkeit, ihn zu vernichten.«

Ich schob den Dolch mit hart zusammengepreßten Lippen ins Jackett.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dem Teufel gegenüberzustehen und ihm diesen Dolch ins Herz zu rammen.

Er hatte viel Unheil angerichtet.

Es war genug.

»Nehmen Sie zuletzt noch dieses Amulett, Mr. Sharp«, sagte der Professor. Er nahm die Lederschlinge auseinander und streifte sie mir über den Kopf. »Tragen Sie dieses Amulett um den Hals, wohin immer Sie auch gehen. Es wird Sie ‒ so hoffe ich ‒ vor dem vernichtenden Schlag des Satans bewahren.«

Ich drückte dem Professor dankbar die Hand.

Er zuckte bedauernd die Achseln. »Mehr kann ich leider nicht für Sie tun, junger Mann.«

Ich lächelte. »Doch, Professor. Etwas könnten Sie noch für mich tun.«

»Was?«

»Beten.«

Der alte Mann nickte ernst. »Das werde ich, Mr. Sharp. Ich werde für Mary und für Sie beten. Gott sei mit Ihnen!«

***

Nachdem man Mary Lee eine weitere Beruhigungsspritze gegeben hatte, hatte sie sich tatsächlich beruhigt.

Sie lag mit offenen Augen im Bett und starrte unverwandt zur Decke.

Die neue Krankenschwester erhob sich und ging zum Fenster.

Draußen war es still und dunkel.

Sobald die Krankenschwester Mary den Rücken zugewandt hatte, löste sich der Blick des Mädchens von der Decke.

Sie starrte die Schwester feindselig an.

Ihre schlanke Hand glitt zwischen ihre Beine. Ihre Finger suchten die dort verborgene Schere. Sie umschlossen sie mit festem Griff.

Ohne den Blick vom Hinterkopf der Krankenschwester zu nehmen, schlug Mary ganz vorsichtig die Bettdecke zurück.

Sie machte das unglaublich langsam und unglaublich leise.

Sie drehte sich auf die Seite. Ihre nackten Beine pendelten aus dem Bett. Gleich darauf berührten ihre Fußsohlen den Plastikbodenbelag.

Mary richtete sich vorsichtig auf.

Ihre rechte Hand umschloß die Schere. Sie setzte sich langsam in Bewegung.

Die Krankenschwester merkte von alldem nichts. Sie wähnte das Mädchen immer noch im Bett, den Blick apathisch zur Decke gewandt.

Doch Mary war bereits auf dem Weg zu ihr.

Ihre Augen glänzten fiebrig. In diesem Moment war sie nicht das harmlose Mädchen, das mit dem Privatdetektiv Clifford Sharp verlobt war. In diesem Augenblick war sie eine mordgierige Teufelin, die einen Menschen töten wollte.

Ein grausames Lächeln umspielte ihre schmalgewordenen Lippen.

Die ahnungslose Krankenschwester schaute gelangweilt in die Dunkelheit hinaus.

Plötzlich hörte sie ein leises Geräusch hinter sich. Stoff rieb sich an Stoff.

Sie wandte sich mehr erstaunt als erschrocken um.

Doch dann erstarrte sie vor Entsetzen.

Sie sah Marys blutgierige Augen. Sie sah den hocherhobenen Arm. Sie sah die Schere, die in diesem Augenblick schon auf sie niederfuhr.

Die Schwesterntracht zerriß über ihrer Brust, als die schlanke Schere tief in ihren Leib drang.

Mary stach grinsend etwa zehnmal auf die Krankenschwester ein.

Die Frau kam nicht dazu, um Hilfe zu rufen.

Sie brach ohne einen Laut zusammen.

Mary hob die Krankenschwester auf und trug sie zum Bett. Sie legte die Tote hinein und warf die Decke über sie.

Dann nahm sie mit einem seltsamen Lächeln ihre häßliche schwarze Puppe aus der Nachttischschublade, wandte sich kichernd um und verließ das Krankenzimmer.

***

Ich war felsenfest davon überzeugt, daß der Schlüssel zu allen Geheimnissen in Michael Claytons Bestattungsinstitut zu finden war.

Deshalb fuhr ich auf dem schnellsten Wege dorthin zurück.

Ich ließ meinen Wagen in einer schmalen Seitenstraße stehen und ging den Rest des Weges zu Fuß weiter.

Ein Blinder kam mir entgegen. Er trug einen Bauchladen und einen weißen Stock, mit dem er dauernd auf den Gehsteig klopfte, um sich orientieren zu können.

Er tat mir leid. Ich kaufte ihm ein Streichholzbriefchen zu einem Betrag ab, für den ich hundert Briefchen bekommen hätte.

Er dankte es mir mit vielen freundlichen Worten.

Und mit einer Warnung.

»Es geht mich zwar nichts an, Mister ‒ aber an Ihrer Stelle würde ich hier nicht weitergehen.«

Seine schwarzen Brillengläser sahen mich an. Er hatte viele Bartstoppeln im Gesicht, war klein und schmächtig.

»Weshalb nicht?« fragte ich.

Er zuckte die dünnen Achseln. »Ich kann nicht definieren, warum, Sir. Aber unsereiner spürt die Gefahr irgendwie ‒ und dort vorne beim Beerdigungsinstitut… Ich kann mir nicht helfen, Sir…«

Ich nickte grinsend. »Das habe ich auch schon gerochen.«

Er ging mit seinem weißen Stock tackend weiter.

Ich näherte mich dem Bestattungsunternehmen des Michael Clayton.

In dieser Nacht sollte die Entscheidung fallen. So oder so. Mir war beides recht.

Ich wollte den Kampf beenden.

Ich mußte es tun.

Für Mary. Nach der der Satan bereits seine Krallen ausgestreckt hatte.

***

Mary Lee fuhr mit dem Transportaufzug nach unten ins Kellergeschoß.

Der Aufzug rumpelte leise. Mary trug nichts außer dem weißen Krankenhaushemdchen am Leib. Ihr Körper war immer noch bandagiert, obgleich das nicht mehr nötig war.

Die Wunden, die ihr Sarah mit dem Messer zugefügt hatte, waren verschwunden. Die Operationsnarben waren ebenfalls nicht mehr vorhanden.

Mary war vollkommen gesund.

Ihr behexter Körper war kräftig. Wesentlich kräftiger als früher. Sie trug ihre kleine schwarze Puppe bei sich, und ihr Blick irrlichterte leicht.

Als der Aufzug unten ankam, trat das Mädchen vorsichtig in den Korridor hinaus.

Hier unten war es totenstill.

Mary huschte mit nackten Füßen auf eine Tür zu und verschwand einen Augenblick später dahinter.

Nun befand sie sich in der Leichenkammer.

Der Raum war nahezu voll belegt. Es waren viele Patienten gestorben.

Sie lagen auf Pritschen und waren mit weißen Laken zugedeckt.

Mary sah sich mit einem geheimnisvollen Lächeln um.

Dann ging sie von einem Toten zum anderen und nahm das Laken von seinem Körper.

Zumeist waren es alte, ausgemergelte Körper, die sie abdeckte. Aber es waren auch einige junge darunter.

Steif und starr waren die toten Gesichter. Die Menschen hatten ausgelitten.

Mary kicherte spöttisch. Sie warf die Laken alle auf einen Haufen hinter einen Schrank.

Plötzlich hörte sie schwere Schritte. Ein Mann kam.

Mary huschte hastig in eine Mauernische, faßte ein Laken und preßte es an ihren Körper. Sie schaute mit gefährlich funkelnden Augen zur Tür, die sich nun öffnete.

Der Mann trat ein. Er hatte breite Schultern, war groß, kräftig, behäbig. Er war Krankenträger.

Er machte Licht und sah die nackten Leichen. Perplex schüttelte er den Kopf.

»Verdammt! Wer hat sich denn diesen schlechten Scherz erlaubt?«

Mary konnte sich nicht länger zurückhalten.

Sie kicherte leise.

Der Mann erschrak.

Er schaute auf die bleichen Totengesichter, deren Züge zum Teil vom Tod schrecklich entstellt worden waren, und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.

Das gibt's doch nicht! dachte er benommen. Ein Toter, der kichert!

»Ist hier jemand?« fragte er mit heiserer Stimme. Eine unterschwellige Angst bemächtigte sich seiner.

Er ließ seinen Blick durch die Leichenkammer schweifen.

Sein Ruf hatte als gespenstisches Echo nachgehallt und hatte die Angst in seinem Innern noch mehr aufflackern lassen.

»Hallo!« rief er.

»Hallo!« kam es leise zischend zurück.

Dem Mann rieselte es kalt über den Rücken. Eine rauhe Gänsehaut umspannte seinen Körper.

Mit nervös zuckenden Wangen ging er ein paar Schritte vorwärts.

»Ist hier jemand?«

Die Augen des Mannes nahmen einen starren, furchtvollen Ausdruck an.

Er wollte umkehren, doch irgend etwas zwang ihn, zu bleiben.

Er wollte diesem gespenstischen Echo auf den Grund gehen.

Da war doch jemand, der sich mit ihm einen makabren Scherz erlaubte!

Der Mann ging auf die Nische zu, in der sich Mary verbarg.

Als er auf einen Meter herangekommen war, schnellte das Mädchen mit einem wütenden Fauchlaut hervor.

Dem Mann blieb das Herz beinahe stehen.

Er riß Augen und Mund entsetzt auf. Mary grinste ihn teuflisch an.

Sie hatte das Laken zu einem dicken Seil zusammengedreht.

Nun warf sie es ihm über den Kopf und zog es um seinen bulligen Hals mit einem kräftigen Ruck zusammen.

Der Mann wollte den Angriff des Mädchens abwehren. Doch Mary war unglaublich stark.

Der Krankenträger konnte das nicht begreifen. Fassungslos röchelnd brach er zusammen. Mary stand wie ein furchtbarer Todesengel über ihm und würgte ihn so lange, bis er tot war.

Dann ließ sie das Laken los.

Der Mann fiel zur Seite. Ein dumpfer Seufzer entrang sich seiner Kehle.

Mary starrte begeistert auf den Toten.

Sie kicherte.

»Leichen!« zischte sie vergnügt. »Es dürfen nur Leichen in der Leichenkammer sein.«

Sie wandte sich um und lief zu einem Milchglasfenster.

Sie öffnete es, turnte durch einen Lüftungsschacht nach oben und stand wenige Augenblicke später im dunklen Anstaltspark.

Kichernd preßte sie ihren häßlichen Liebling an den Busen.

Sie lief über die Wiese auf eine Baumgruppe zu und erreichte das Tor, das auf den an das Krankenhaus angrenzenden Friedhof führte.

Das Tor quietschte jämmerlich in den Scharnieren, als es zur Seite schwang.

Wie ein Geist schwebte Mary lautlos über den Gottesacker.

Sie lief unbewußt in eine Richtung, die ihr der Teufel angab.

Sie huschte zwischen hohen Grabsteinen und Grabkreuzen hindurch. Sie schlich an Grüften vorbei. Aufwallende Nebel umhüllten sie wie ein zu großer Mantel.

Der Wind spielte mit ihrem weißen Hemd.

Sie durchquerte den Friedhof und entdeckte einen rabenschwarzen Leichenwagen.

Er schien auf sie zu warten.

Die Türen zum Transportraum standen einladend offen.

Mary ging mit verklärtem Blick darauf zu. In tiefer Trance stieg sie ein.

Die Türen schlossen sich hinter ihr.

Sie hockte sich auf den Boden, auf dem normalerweise ein Sarg stand, hörte, wie der Motor angelassen wurde und spürte den sanften Ruck, als der Wagen gleich darauf losfuhr.

***

Ich verschaffte mir Einlaß in das Beerdigungsinstitut.

Dann schlich ich an den zahlreichen Särgen vorbei und erreichte eine Tür, die in einen finsteren Ausstellungsraum führte.

Ich öffnete die Tür vorsichtig.

Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

So aufgeregt wie in dieser Nacht war ich noch niemals gewesen.

Es hatte aber auch noch nie so viel auf dem Spiel gestanden wie diesmal.

Ich huschte durch den Ausstellungsraum.

Plötzlich gewahrte ich eine Bewegung hinter mir. Ich wirbelte erschrocken herum und sah vorerst nichts weiter als schwarze Dunkelheit. Doch dann bemerkte ich, wie sich einer der Särge öffnete.

Mir brach der kalte Schweiß aus den Poren.

Ich sah die schemenhaften Umrisse einer vermummten Gestalt.

Der Kerl stürzte sich augenblicklich auf mich. Ich empfing ihn mit geballten Fäusten. Er traf mich mit einem harten Gegenstand an der Schläfe. Ich taumelte zur Seite und stieß gegen einen Sarg.

Ein knarrendes Geräusch war zu hören.

Ich hoffte, daß niemand nachsehen kam, wer dieses Geräusch verursacht hatte.

Der Kerl warf sich erneut nach vorn. Diesmal traf ich ihn genau am Kinn. Er kippte nach hinten. Ich setzte sofort nach, warf mich auf ihn.

Ich schlug ihn bewußtlos.

Dann streifte ich den schwarzen Umhang von seinem Körper.

Sein Gesicht war mir fremd.

Ich warf ihn in einen der Särge und klappte den Deckel darauf.

Dann zog ich das schwarze wallende Gewand an und schlich weiter.

Ich hörte Stimmengemurmel und ging darauf zu.

Ich fand eine breite Tür und öffnete sie. Steile, gewundene Stufen führten nach unten.

Das Gemurmel wurde lauter. Unheimlicher.

Ein düsterer Lichtschein schwebte mir von irgendwoher entgegen.

Ich setzte meinen Fuß vorsichtig auf die Stufen und schlich mit vibrierenden Nerven hinunter.

Mit jedem Schritt wurde das Gemurmel lauter.

Ich kam an zahlreichen dunklen Nischen vorbei.

Weiter, immer weiter wagte ich mich vor.

Auf dem Treppenabsatz blieb ich kurz lauschend stehen.

Das flackernde Licht war heller geworden. Ich konnte die murmelnden Menschen zwar noch nicht sehen, aber ich konnte sie bereits spüren.

Nach weiteren vier Stufen konnte ich sie auch sehen.

Sie hockten auf dem Boden.

Ich sah ein weites Kellergewölbe. An den Wänden steckten in dicken Eisenringen armdicke Fackeln.

Ich sah die vermummten Gestalten miteinander reden.

Ich sah einen breiten steinernen Altar und konnte mir gut vorstellen, welche grauenvolle Dinge darauf schon zelebriert waren.

Ich zuckte erschrocken zusammen.

Schritte hallten durch das Gewölbe. Die Vermummten wandten ihre Köpfe.

Der Meister kam.

Er war gekleidet wie ich und all die anderen. Außer seinen bösen Augen war nichts von seinem Gesicht zu sehen.

Er stellte sich vor den Altar und schaute schweigend in die Runde.

Seine Anhänger sagten keinen Ton.

»Ich habe eine erfreuliche Mitteilung für euch, Brüder und Schwestern!« rief der Satan über die zehn Köpfe hinweg. »Die Hexe ist bereits auf dem Weg hierher.«

Die Hexe!

Ich erschrak zutiefst.

»Sie wird in wenigen Minuten hier eintreffen!« sagte der Meister.

Seine Anhänger nickten begeistert. Sie konnten es kaum noch erwarten, mit ihren schrecklichen Foltern zu beginnen.

»Schürt inzwischen das Feuer!« sagte der Meister mit dröhnender Stimme. »Wir wollen ihr einen geziemenden Empfang bereiten.«

Die Vermummten erhoben sich und trafen ihre grausigen Vorbereitungen.

Alles schien bereits abgesprochen zu sein. Jeder wußte, was er zu tun hatte.

Zwei Kerle brachten ein Nagelbett. Ähnlich dem für indische Fakire. Die Nägel waren lang und spitz. Sie reflektierten blitzend das Licht der Fackeln.

Sie legten das Nagelbett auf den Altar. Dann traten sie ehrfürchtig zurück.

Ein Feuer zuckte mit züngelnden Flammen hoch.

Verschiedene grausige Marterwerkzeuge waren vorbereitet.

Alles wartete nur noch auf die Hexe!

Sie kam.

Ich hörte Schritte.

Hinter mir. Ich zuckte verwirrt herum und huschte dann schnell in eine der dunklen Nischen.

Ich hörte Schritte von nackten Füßen. Und klopfende Sehritte von Schuhen.

Dann sah ich die beiden.

Eine schwarzvermummte Gestalt.

Und Mary. Meine Verlobte. Mary Lee! Mir krampfte es das Herz in wahnsinniger Angst zusammen. Ich konnte das nicht begreifen. Sie war von Sarah schwer verletzt worden. Sie hatte eine Operation auf Leben und Tod hinter sich. Und doch konnte sie ohne Hilfe über die Stufen gehen, als wäre sie vollkommen gesund.

Es war ein Werk des Satans.

Er hatte sie genesen lassen, um sie hier hinrichten zu können.

***

Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille.

Die Vermummten starrten Mary mit feindseligen Blicken entgegen.

Der Kerl, der sie die Treppe heruntergebracht hatte, führte sie zum Altar.

Sie hatte keine häßliche schwarze Puppe bei sich. In ihren Augen erkannte ich eine wahnsinnige Angst. Sie zitterte am ganzen Körper, als würde sie schrecklich frieren.

Arm, hilflos, verloren wirkte sie.

Der Meister sah sie mit seinen diabolisch funkelnden Augen durchdringend an.

»Willkommen in unserer Mitte, Mary Lee!«

Mary schaute ihn entsetzt an. Sie erkannte seine Stimme. Obwohl er vermummt war, wußte sie, wen sie vor sich hatte.

»Du bist der Ketzerei und der Hexerei angeklagt«, sagte der Meister. »Wir wissen, daß du den Teufel im Leib hast und wollen dir nun helfen, dich von ihm zu trennen. Es wird nicht leicht für dich sein, dem Satan zu entsagen, doch mit unserer Hilfe wird es dir gelingen.«

Der Meister wandte sich an seine ungeduldigen Anhänger.

Sie waren alle zum Sprung bereit, warteten nur noch auf den Befehl.

Peitschend hallte er durch das Kellergewölbe.

»Packt sie! Werft sie auf den Altar, damit wir mit der Hexenbefragung beginnen können, Brüder und Schwestern.«

Die vermummte Meute war nicht mehr zu halten.

Die zehn Bestien stürzten sich auf Mary. Sie fetzten ihr das Hemd vom Körper.

Sie war innerhalb einer Sekunde splitternackt. Ich erstarrte.

Ihr Körper wies keine einzige Wunde, keine einzige Narbe auf.

Mary schrie entsetzlich.

Die Vermummten packten sie brutal, hoben sie hoch und warfen sie auf das Nagelbett.

Die schlanken Nägel drangen tief in das weiche Fleisch des Mädchens ein. Mary wand sich vor Schmerzen.

Doch je mehr sie sich vor Schmerzen krümmte, desto tiefer bohrten sich die Nägel in ihren Leib.

Ich sah ihr Blut. Ich hörte ihr Gekreische. Mir war, als würde ich selbst all diese Schmerzen und Qualen erleiden.

Mit einem wütenden Satz schnellte ich aus meinem Versteck.

»Laßt sie!« brüllte ich verzweifelt. »Hände weg, ihr Teufel! Sie ist keine Hexe!«

Der Meister lachte höhnisch, daß es mir eiskalt über den Rücken rieselte.

»Wer hätte gedacht, daß Sie uns so bald schon in die Hände fallen würden, Clifford Sharp.«

Als die Vermummten meinen Namen hörten, wandten sie sich in drohender Haltung nach mir um.

»Ergreift ihn!« schrie der Meister. »Er ist unser größter Feind. Er darf uns nicht entkommen. Er muß mit dieser Hexe sterben! Faßt ihn!«

Die Vermummten rannten los.

Ich riß den Revolver des Puppenmachers aus meinem Gewand.

»Keinen Schritt weiter!« brüllte ich die schwarzen Teufel an. »Ich erschieße jeden, der mir zu nahe kommt.«

»Ergreift ihn, Brüder und Schwestern!« schrie der Satan. Er stachelte seine Anhänger unbarmherzig auf. »Ihr seid zehn gegen einen. Er hat keine Chance gegen euch.«

Sie folgten ihrem Meister blindlings.

Ich hatte keine andere Wahl. Sie hätten mich umgebracht.

Ich mußte schießen.

Als sie über mich herzufallen versuchten, drückte ich ab.

Der Schuß donnerte grollend durch das Kellergewölbe.

Einer der Vermummten stieß einen gurgelnden Laut aus und brach zusammen. Der schwarze Stoff rutschte von seinem Gesicht. Er war nicht älter als zwanzig.

Die anderen kamen mit wütendem Geschrei näher. Ich schoß wieder.

Wieder fiel ein schwarzer Teufel.

Ich schoß insgesamt sechsmal. Und sechsmal brach ein Vermummter zusammen. Sie waren nicht alle tot, aber wenigstens kampfunfähig.

Immer noch lag Mary auf dem Altar. Sie schrie und kreischte. Die Nägel bohrten sich immer tiefer in ihren Körper.

Ich war beinahe wahnsinnig vor Wut und Haß. Ich wollte ihr helfen.

Doch da waren diese fürchterlichen Gestalten, die mich vernichten wollten. Ich mußte zuerst sie erledigen. Dann konnte ich Mary zu Hilfe eilen.

Ich wuchs geradezu über mich hinaus. Nun hatte ich es nur noch mit vier Gegnern zu tun. Sie waren groß und kräftig.

Sie wurden von ihrem Meister aufgestachelt und angespornt.

Doch sie stürmten nicht mehr vorwärts wie zu Beginn.

Sie kamen langsam näher. Lauernd. Drohend. Jeder wartete auf seine Chance.

Einer sprang mich an.

Ich knallte ihm die leergeschossene Waffe gegen den Schädel, daß er zusammenbrach.

Drei Gegner.

Sie kamen auf mich zu. Ich mußte vor ihnen zurückweichen.

Sie drängten mich an die Wand.

In ihren Augen glomm der Wille, mich zu töten. Ich sah die Fackel über mir, riß sie blitzschnell aus dem Eisenring und schlug damit zwei Vermummte zurück, als sie sich auf mich stürzen wollten.

Nun hatte ich es nur noch mit einem Gegner zu tun. Die Verwundeten krümmten sich auf dem Boden und heulten erbärmlich.

Ich sah Mary aus unzähligen Wunden bluten und schlug verbissen auf den Gegner ein.

Er wich zurück. Ich setzte ihm nach.

Er floh zu seinem Meister. Ich folgte ihm.

»Greif ihn an, Bruder!« brüllte der Meister wütend. »Töte ihn, du elender Feigling.«

Ich blieb keuchend stehen.

So schnell ich konnte, lud ich den Revolver nach.

Nun kam der Meister auf mich zu. Ich riß die Waffe blitzschnell hoch. Mein Gesicht versteinerte. Meine Augen wurden schmal. Mit grimmig zusammengepreßten Lippen feuerte ich.

Brüllend löste sich der Schuß.

Was ich befürchtet hatte, passierte. Die Kugel prallte von dem unsichtbaren Schutzschild, mit dem sich der Satan umgeben konnte, ab.

Aber die Kugel erzielte doch eine Wirkung.

Sie war abgeprallt, aber sie hatte den letzten Vermummten niedergestreckt.

Es war eine Frau, wie ich entsetzt feststellte.

Mary schrie, daß sich mir die Kopfhaut zusammenzog.

Ich war verzweifelt.

Ich hatte seine Anhänger ausschalten können, weil sie Menschen waren wie ich.

Aber der Satan verfügte über Kräfte, denen ich nichts Gleichwertiges entgegenstellen konnte.

Marys Geschrei machte mich wahnsinnig. Ich rannte gegen den Teufel an, konnte ihm jedoch nicht das geringste anhaben.

Er trieb mich zurück. Ich mußte vor ihm zurückweichen.

Irgend etwas trieb mich immer weiter zurück. Durch das ganze lange Kellergewölbe.

Plötzlich prallte ich mit dem Rücken gegen eine Metalltür.

Sie klappte auf.

Ich stolperte in einen Raum.

Die Tür fiel zu. Ich hörte den Satan höhnisch lachen, warf mich gegen die Tür, vermochte sie jedoch nicht mehr zu öffnen.

Ich sah den Satan durch ein kleines Glasfenster. Er lachte mit gefletschten Zähnen.

Er wandte sich um und rannte zum Altar.

»Mary!« brüllte ich verzweifelt und rüttelte wie toll an der Tür.

Sie ging nicht auf.

Mir wurde mit einemmal schrecklich kalt.

Er hatte mich in eine Kühlkammer eingesperrt. Es war eiskalt hier drinnen.

An den Wänden hingen Petroleumlampen. Ihre Flammen waren ganz klein und vermochten den Raum nicht zu erwärmen.

Fröstelnd wandte ich mich um. Da traf mich beinahe der Schlag. Es war grauenvoll. Es war niederschmetternd. Es war entsetzlich. Sie saßen auf Stühlen. Nackt. Eiskalt gefroren. Ohne Köpfe. Es waren die Körper der gequälten Mädchen. Der Satan hatte sie in dieser grauenvollen Kühlkammer aufbewahrt. Das Entsetzen nahm mir den Atem. Ich stieß einen wahnsinnigen Schrei aus.

Doch das Schlimmste kam erst. Ich dachte, mitten in einen furchtbaren Alptraum hineingeraten zu sein, als sich diese grauenvollen Körper plötzlich bewegten.

Sie erhoben sich von ihren Stühlen. Ich glaubte, ich wäre wahnsinnig geworden.

Sie erhoben sich von ihren Stühlen, diese kopflosen Körper, wandten sich mir zu und kamen nun mit steifen Schritten näher.

Ich schüttelte entsetzt den Kopf. Das konnte es doch nicht geben! Das durfte es einfach nicht geben. Nackte Mädchenkörper kamen auf mich zu. Ich sah, wie ihre Finger zuckten. Sie hoben ihre Arme und streckten sie nach mir aus. Ich begriff.

Sie hatten vom Teufel den Auftrag bekommen, mich zu töten.

Verzweifelt wich ich vor diesen Körpern zurück.

Ich packte eine Petroleumlampe und schleuderte sie nach den Körpern.

Die Lampe zerschellte an der hartgefrorenen Gestalt von Sarah.

Der Mädchenkörper stand augenblicklich in Flammen.

Er wand sich zuckend, kreiselte herum, ließ sich fallen, schlug um sich, wälzte sich über den Boden.

Die anderen blieben daraufhin stehen.

Ich nahm die nächste Petroleumlampe.

Ich schleuderte sie ihnen vor die Füße. Mehrere Körper begannen gleichzeitig zu brennen. Ich steckte sie der Reihe nach alle in Brand.

Es war ein grauenvoller Anblick. Sie wanden sich im Todeskampf.

Ich hatte die zweite Legion des Teufels vernichtend geschlagen.

Und nun passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

Ein furchtbarer Sturm jagte durch das Kellergewölbe. Ich hatte keine Ahnung, woher er kam. Er tobte wirbelnd vor der Tür und schleuderte sie krachend zur Seite.

Ich war nicht mehr eingeschlossen.

Ich war wieder frei.

Ich fragte nicht, wer mir geholfen hatte, sondern hetzte aus der grauenvollen Kühlkammer, in der ich ein schreckliches Ende hätte finden sollen.

Ich rannte zum Altar.

Das Nagelbett war leer.

Blut klebte an den Nägeln. Blut von Mary. Ich biß wütend die Zähne zusammen, hörte Marys gellende Schreie durch das Gewölbe zittern und rannte in die Richtung, in der ich meine Verlobte wähnte.

Ich keuchte durch einen finsteren Gang und erreichte eine Wendeltreppe.

Ich hörte Schritte und die Schreie meiner Verlobten.

Ich hetzte die Stufen hinauf.

Mary kreischte.

Ich rannte, so schnell ich konnte. Der Satan schleppte meine Verlobte nach oben. Ich wollte sie ihm nun endgültig entreißen.

Als ich das Ende der Wendeltreppe erreicht hatte, hörte ich eine Tür mit lautem Knall zufallen.

Ich rannte durch einen breiten Gang und erreichte die Tür.

Ich warf mich wild dagegen.

Sie ging auf, und ich stürmte in einen riesigen Saal hinein.

In der Mitte stand der Satan. Mary wand sich in seiner Umklammerung.

Er lachte diabolisch.

Ich blieb mit hämmerndem Herzen stehen. Von meiner Stirn rann der Schweiß.

Nun würde es sich entscheiden, ob ich diesem Fürsten der Finsternis gewachsen war, oder ob er mich vernichten würde.

Er lachte, daß mein Mark in den Knochen erstarrte.

»Jetzt ist deine letzte Stunde gekommen, Clifford Sharp!« rief er. »Du schwacher, starrköpfiger Mensch! Verrückt bist du, wenn du glaubst, mich vernichten zu können.«

Er ließ Mary los.

Sie war plötzlich ruhig geworden.

Sie schaute mich stumm an.

Ich wußte, daß er mir erneut seine grenzenlose Macht demonstrieren wollte.

»Töte ihn, Mary!« befahl er meiner Verlobten. »Töte diesen Mann, der dein Glück zerstören möchte!«

Mary setzte sich in Bewegung.

Sie war nackt. Ihr Körper schimmerte weiß. Ich sah die Blutstropfen, die auf den blanken Boden fielen. Sie war wieder in Trance. Sie war wieder nicht sie selbst. Sie kam mit eiskaltem Gesicht auf mich zu und fuhr mir mit einem tierhaften Fauchlaut an den Hals. Sie wollte mich erwürgen. Bei Gott, sie wollte mich tatsächlich erwürgen.

Ich röchelte. Ich bekam keine Luft. Und Mary drückte mir unbarmherzig die Kehle zu.

Es gelang mir mit letzter Kraft, sie von mir zu stoßen.

Sie sprang mich sofort wieder an.

Ich konnte nicht anders. Ich mußte sie brutal zu Boden schlagen. Meine Faust traf sie an der Schläfe. Sie kippte zur Seite und sank zu Boden.

Nun riß ich den geweihten Dolch aus meinem Gewand.

Der Satan sah ihn und wich mit schreckgeweiteten Augen davor zurück.

Es gab also doch etwas, wovor auch er sich fürchtete.

Ich ging ihm nach.

Er trat durch eine Balkontür in die Nacht hinaus. Ich folgte ihm.

»Wer ist nun am Ende, Meister?« fauchte ich ihn haßerfüllt an. »Du oder ich?«

Er starrte mich durchdringend an. Er wollte mich mit diesem Blick in seine Gewalt bringen, doch davor beschützte mich das Amulett.

Ich schnellte vorwärts und stach zu. Ich wollte ihm den Dolch bis zum Heft in die Brust rammen, doch er wich mit einem entsetzten Schrei vor mir zurück.

Er stieß gegen die brüchige Brüstung.

Sie gab knirschend nach.

Er fiel mit einem gellenden Schrei in die Tiefe.

Sein Körper wurde von einem eisernen Lanzenzaun gepfählt. Die blutigen Spitzen ragten aus seinem Rücken.

Ich wagte zum erstenmal aufzuatmen.

***

Mary kam zu sich. Sie rief mich. Ich ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie hielt mich fest. Ich hatte das Gefühl, sie wollte mich nie wieder fortlassen.

»Er ist noch nicht tot!« sagte ich keuchend und wollte sie von mir drängen. Sie klammerte sich an mich.

»Laß ihn«, sagte sie flehend. »Laß ihn, Clifford.«

Ich warf ihr das schwarze Gewand über den nackten Körper.

Sie wollte mich zurückhalten. »Er ist noch nicht tot!« rief ich aufgeregt. »Ich muß ihn ganz vernichten.«

»Bitte, Clifford, laß ihn!«

Ich schaute ihr in die Augen. Blanke Wut packte mich. Der Satan hatte sie immer noch in seinem Bann. Sie stand nach wie vor unter seinem schrecklichen Einfluß. Sie wollte ihn vor mir beschützen. Das sah ich ganz deutlich in ihren Augen.

Ich wußte, was ich zu tun hatte.

Professor Asher hatte es mir gesagt. Seines Wissens gab es keine andere Möglichkeit, den Teufel zu vernichten, als ihm den geweihten Dolch ins Herz zu stoßen.

»Laß ihn, Clifford«, flehte mich Mary an.

Ich hörte nicht auf sie.

»Er ist noch nicht tot!« schrie ich sie an und riß sie mit mir. Sie sträubte sich dagegen. Sie wollte den Teufel schützen.

Ich riß sie keuchend vorwärts.

Es war keine Zeit zu verlieren.

Wir stürmten die Wendeltreppe hinunter. Wir hetzten durch einen Gang und erreichten eine Tür.

»Er ist noch nicht tot!« schrie ich immer wieder. »Ich muß ihm meinen Dolch ins Herz stoßen!«

Ich riß die Tür auf.

Aus dem Keller schlugen dicke Rauchschwaden hoch. Das Erdgeschoß stand zum Teil schon in Flammen.

Ich zerrte Mary hinter mir her und erreichte den Lanzenzaun, der den Teufel durchbohrt hatte.

Er hing leblos daran.

Er schien tot zu sein.

Doch ich ließ mich nicht täuschen.

»Tu's nicht, Clifford!« schrie Mary.

Ich schüttelte sie wütend ab. Sie konnte nichts für das, was sie tat. Der Teufel befahl es ihr.

Ich stieß sie blitzschnell von mir und rannte auf den Satan zu.

Ich riß den geweihten Dolch hoch und stieß zu. Einmal, zweimal, dreimal. Mich überkam ein fürchterlicher Blutrausch.

Der Satan bäumte sich mit entsetzlichen Schreien auf. Er brüllte markerschütternd.

Ich stach in seine Arme, in seinen Körper und immer wieder in sein Herz.

Sein Körper erschlaffte.

Tot hing er auf dem Zaun. Aufgespießt von eisernen Pfählen.

Und dann passierte etwas, was mich an meinem Verstand erneut zweifeln ließ.

Der Satan wurde durchsichtig. Ich konnte durch seinen Körper sehen. Konnte die Lanzen sehen. Er löste sich vor meinen geweiteten Augen in Luft auf. In Nichts.

In absolutes Nichts.

Er war nicht mehr vorhanden.

Ich starrte gebannt auf die Stelle, wo er gehangen hatte.

Mary trat zu mir und schmiegte sich an mich. Ich sah sie an und wußte, daß der Satan verloren hatte.

Mary war wieder sie selbst. Ängstlich, schutzbedürftig, zärtlich.

»Komm, Clifford«, sagte sie leise. »Laß uns von hier weggehen.«

Ich legte meinen Arm um sie.

Wir gingen.

Hinter uns verschlangen die gierigen Flammen das ganze Haus.

Wir hörten Feuerwehren kommen, beachteten sie jedoch nicht und sahen zu, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.

Zu mir nach Hause.

Mary hatte mich darum gebeten.

ENDE

cover.jpeg
Band 22

Mg 8RSTE, ' i

| GESPENSTER KRIMI|

Zur Spannung noch die Ginsehaut






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





